Esa DK 


Band Xill, Heft 2 


FERD. DOMMLERS VERLAG / BONN 


UBENEFDTE 


Mai 1959 


EINIGE BEMERKUNGEN BEY BETRACHTUNG DES HANDATLAS ÜBER 
ALLE BEKANNTEN LÄNDER DES ERDBODENS, 
HERAUSGEGEBEN VON HERRN PROFESSOR HEUSINGER IM HERBST 1809 *) 


CARL RITTER 


CarL RitTER: Some remarks arising from the perusal of 
the ‘Handatlas über alle bekannten Länder des Erdbodens’ 
edited by Heusinger in 1801. 


This paper by Cart Ritter has been completely ignored 
in methodological writings, since it was erroneously held to 
be a mere review of the Heusincer atlas. In fact, however, 
Ritter had taken this atlas only as an occasion for stating 
his own views about geography, which differed greatly not 
only from the views held by Heusincer, but also from 
those generally held in his days. Until Rirrer geography 
had been considered a field of knowledge that derived its 
value and necessity from its applicability: Thus it was 
either an ancillary subject of other fields, for instance 
history, or it was an accumulation of accidental and in- 
coherent facts that were necessary for the educated person 
to move in society, or for the practical man to conduct his 
business more effeciently. 

RITTER opposes this concept of geography, and developes 
his own idea of the ‘dignity’ of geography as an indepen- 
dent science: The earth’s surface is a phenomenon of na- 
ture, which shows, as a whole as well as in its parts, an 
inherent necessity, not an accidental origin. Just as the 
biologist investigates without bias the structure of a living 
being, and demonstrates its purposefulness, thus the geo- 
grapher has to investigate the earth’s surface. The intricacy 
of the facts and relations discovered will be great, and 
their relevation will take up many years of intense study. 
First of all the relief of the earth has to be disclosed, for 
it is important for the understanding of climate, as well as 
of many questions arising in biogeography and historical 
geography. This insight, however, is still obscured by the 
concept of ‘pure’ geography that divides the earth into‘dry’ 
and ‘wet’ zones, and thinks in terms of a symmetrical 
arrangement of the continents. This apriorism has to be 
dropped, for it is not rooted in nature but in human 
reasoning; it is erroneous, and therefore does not bring us 
any further. Worth our attention is only a science that has 
an object of its own, and is endowed with necessity and 
legitimacy. 

Ritter’s theory of geography as an independent science 
was induced by PestaLozzı, whose ideas he developed. To 
my kowledge this essay by RıTTEr is the first attempt of a 
methodological foundation of modern geography. 


Vorwort von ERNST PLEWE 


Wer immer in den letzten Jahrzehnten über 
CarL RITTER gearbeitet hat, beklagt die Uner- 
reichbarkeit seiner frühen Schriften. Sie sind prak- 
tisch kaum mehr aufzutreiben. Man braucht Mo- 
nate, um einen jener entlegenen Zeitschriften- 
bande, in denen sie erschienen sind, auf den deut- 
schen Bibliotheken zu finden, und es ist ganz un- 


*) Aus: Guts Muths „Neue Bibliothek für Pädagogik 
usw.“ 1810, Bd. I, S. 298—312. 


wahrscheinlich, daß man im interessierten Aus- 
land ihrer je habhaft werden konnte. Die weni- 
gen Zitate aus ihnen wandern in knappen, her- 
ausgerissenen Sätzen von älteren Autoren zu den 
Jüngeren weiter, ohne daß der Gesamtzusammen- 
hang, aus dem sie verstanden werden müssen, 
noch geahnt wird. 


Über der hier wieder abgedruckten Schrift liegt 
überdies ein eigenes Mißgeschick. Schon in der ein- 
zigen Bibliographie der Schriften Ritters, bei 
OTTo RICHTER’), ist sie falsch zitiert. Als „Aus- 
führliche Rezension des von Heusinger heraus- 
gegebenen Handatlas“ hat sie nie wieder jemand 
zur Hand genommen, da sie mit ihrem Gegen- 
stand völlig antiquiert erscheinen mußte, eine Ge- 
legenheitsrezension, nıchts weiter. Tatsächlich gilt 
aber dem Atlas selbst nur der geringste und un- 
wesentlichste Teil obiger Zeilen. Die unter einem 
ganz anderen Titel verborgene Untersuchung ist 
vielmehr außerordentlich bedeutsam gewesen und 
hat bei den Zeitgenossen größte Beachtung gefun- 
den. Denn sie ist der Quellpunkt der modernen 
Auffassung der Geographie als einer zweckfreien 
Wissenschaft, die ihren Bildungswert in sich selbst 
trägt, da ihr Gegenstand ein Gebilde der Natur 
ist. Sie greift überdies in den ebenfalls nie er- 
loschenen Streit über die Bildungswerte der 
„Realfächer“ mit gewichtigen Argumenten ein. 
Damit aber stellte sie sich der Auffassung der 
Aufklärung gegenüber und überwand sie. Seit 
diesen „Bemerkungen“ RitTERs war es nicht mehr 
möglich, das Daseinsrecht und den Wert der Geo- 
graphie aus ihr wesensfremden Zwecken abzu- 
leiten. 


Daß Ritter in seiner Konzeption der Geogra- 
phie aufs tiefste von PestarLozzı beeinflußt ist, 
daß es dessen Auffassungen von Wissenschaft 
überhaupt, daß es dessen Begriffe sind, die 
Ritter hier in die Methodologie der Geographie 
einführt, liegt auf der Hand. Schon das Kind, das 
unverbildete aber bildungsfähige, in seiner Spon- 
tanietät und Urteilskraft zweifellos weit über- 
schätzte Kind, das „die Hände ringt“ ob der zahl- 
reichen Fehler in HEusınGers Karten, stammt aus 


1) Orro RıcHTer: Der teleologische Zug im Denken Carl 
Ritters. Diss. Leipzig 1904, Borna-Leipzig 1905. 
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PEsTALOZZzIs pädagogischen Grundvorstellungen. 
Aber diese zeitgebundenen Einzelheiten stören 
nicht, sind eher willkommen als Hinweise auf 
die Herkunft mancher Gedanken, die RırTEr 
hier selbständig weiterentwickelt. Was aber ge- 
blieben ist und die Gemüter an der Hochschule 
wie im Kreis der Schulgeographen seit 150 Jahren 
beschäftigt, erregt und zu immer neuen Denk- 
schriften veranlaßt, ist das Problem des „Bil- 
dungswerts der Geographie“, zu dem uns RıTTERS 
Zeilen herüber aus der Goethezeit immer noch 
mit einmaliger Klarheit, Eindringlichkeit und 
Aktualität ansprechen. Vielleicht sind sie kraft- 
voll genug, um auch heute noch mancher berech- 
tigten Forderung Nachdruck zu verleihen. 


Ich habe endlich den neuen Atlas des Hrn. 
Professor Joh. H. Gottl. HeusınGger erhalten, 
auf den ich mich, sowie mehrere meiner Bekann- 
ten, sehr freute. Bedürfniß war auch mir eine 
Sammlung von Karten geworden, welche nicht 
die vergänglichen Spuren ländergieriger Eroberer 
und mäkelnder Staatensysteme verunstalteten, 
und längst wünschte ich die Erscheinung eines sol- 
chen Atlasses, welcher klare und reine Umrisse 
von dem enthielte, was der jugendlichen Phanta- 
sie als ein Abbild seines eigenen Standpunctes 
zur Natur und zum Weltganzen eben so vor- 
schweben sollte, wie ein jedes andere Bild, das 
jeden Augenblick dasteht, wenn es die Phantasie 
herbeyzaubern will. Dieser schöne Atlas besteht 
aus 24 Karten nebst Titelblatt und etwas mehr 
als 7 Bogen Text, welcher ein Repertorium des 
Atlasses enthält, nebst einigen Aufschlüssen über 
den Gebrauch der Karten, so wie hingeworfne 
Gedanken über einen methodischen Unterricht in 
der Geographie überhaupt. Der vollständige Titel 
ist: „Handatlas über alle bekannten Länder des 
Erdbodens. Nach einer auf Naturgränzen be- 
ruhenden Darstellung der Länder entworfen, 
zum Studium der Geographie und Geschichte, 
zum Jugendunterricht, und für jedes allgemeinere 
Bedürfniß der Liebhaber der Geographie be- 
stimmt. Nebst Repertorium. Herausgegeben von 
J. H. G. Heusincer, Professor an der königl. 
Ritterakademie und Lehrer am königl. Pagen- 
institute zu Dresden. Gotha bey Justus Perthes. 
1809. Ladenpreis 8 Thlr. sachs. oder 14 Gulden 
24 Kr. rhein.“ 

Von einem erfahrnen Lehrer und allgemein 
anerkannt trefflichen Gelehrten war Vieles zu 
erwarten, und die Karten selbst so wie die weni- 
gen beygedruckten Bogen enthalten manchen Be- 
weis von dem pädagogischen Talente des Verfas- 
sers, manchen Wink, der vielen Lehrern sicher sehr 
willkommen und belehrend seyn wird. Der Stich 
der Karten ist ganz vortrefflich und gereicht dem 
ganzen Werke zu großer Zierde, ja ist zugleich 


von dem wesentlichsten Nutzen. Die Zahl 
der Karten ist hinlänglich, so wie die Anordnung 
der Ländertheile musterhaft zu nennen. Schon 
aus der ganzen Eintheilung der Ländermassen 
geht dieß sattsam hervor, so wie die Brauch- 
barkeit gewisser Blätter zugleich für die alte 
Geschichte von dem wesentlichsten Nutzen 
ist. Aller dieser und mancher anderen Vorzüge 
ungeachtet, hat dieser Atlas mich dennoch nicht 
befriedigt, ebensowenig wie manche Äußerungen 
des Verfs. im Texte, durch welche, nach meiner 
Überzeugung, sogar die Würde der Wissenschaft 
gefährdet wird, für welche er selbst gearbeitet hat. 

Der Verf. spricht immer von Geographie, wie 
von einer Geschicklichkeit, sich auf 
der Landkarte zu finden, da diese doch nur 
eigentlich erst der Anfang zu dem ist, was wir 
Geographie nennen; wie das Lesen der griechi- 
schen Charaktere eine Vorübung zur griechischen 
Sprache, aber nicht die Geschicklichkeit im Lesen 
die Sprachkenntniß selbst ausmacht. Das ist aber 
eben so traurig für den jugendlichen Sinn, wenn 
ihm ein Zeichen statt einer Sache, eine Formel 
statt eines Inhalts, eine Landkartenanschauung 
statt der Erdanschauung gegeben wird, oder 
wenn, wie es hier von vornherein geschiehet, Geo- 
graphie selbst nur als eine Geschicklichkeit 
angekündigt wird, die nach dieser Manier bald 
erlernt ist und keine Ahnung von dem gibt, was 
Geographie als Wissenschaft ist. 


Diese beschränke Ansicht des geogra- 
phischen Unterrichts scheint es, hat den Verfasser 
bey allem begleitet, was er zu diesem Unterneh- 
men bereitete, und insofern ist das, was hier gelie- 
fert ist, sehr dankenswerth. Aber die Unbestimmt- 
heit, mit welcher von der Geographie für den 
Kaufmann, den Gelehrten, den Geschäftsmann 
usw. gesprochen wird, macht etwas bedenklich 
und läßt voraussetzen, daß auch für diese, dieser 
Cursus, von welchem hier die Rede ist, die Basis 
ausmache. Insofern nun können die Äußerungen 
des Verf. nicht gleichgültig seyn. Er sagt S. 18 der 
Vorrede, daß gleich bey der ersten Übung soviele 
Orte vorkommen, welche durch den gesellschaft- 
lichen Umgang und die Zeitungen ein gewisses 
Interesse erhalten, daß man weiter keine beson- 
dern Merkwürdigkeiten fürs erste hinzuzusetzen 
brauche. — Ferner S. 20: „So wird sich nach und 
nach und auf eine, dem Geiste überhaupt sehr 
nützliche, Art eine Geschicklichkeit in der Geo- 
graphie einfinden, welche jeder Verlegenheit in 
Gesellschaften und bey Lesung der Zeitungen vor- 
baut.“ Und S. 21: „Die gegenwärtig allgemein 
gewordene Liebhaberey an Geographie wird zu 
dem Studium derselben Bedürfnisse zeigen u.s.w.“. 
Bey der Karte von der Schweiz wird bemerkt, 
daß hier auch die Berge benannt sind, welche in 
die allgemeine Geographie gehören, da sie oft das 


Ziel der Reisenden sind; und bey China, 
daß seine Kenntniß nur ein Gegenstand der Neu- 
gier sey; bei Amerika, daß es hier weder 
möglich noch nöthig sey, Amerika nach Natur- 
grenzen mehr und besser abzutheilen, als es hier 
geschehen ist, da den Liebhaber der allgemei- 
nen Geographie nur wenige Orte und Gegen- 
stände dieses Welttheils interessieren. — 

Aus diesem allem scheint hervorzugehen, daß 
Geographie nichts mehr sey, als ein notwendiges 
Übel, das an sich keinen Werth oder doch nur 
einen geringen habe, aber geduldet werden müsse, 
damit man in Gesellschaften, beym Zeitungslesen, 
auf Reisen und andern ähnlichen Amüsements 
nicht gar zu linkisch und unwissend etc. erscheine. 
Am würdigsten wird ihrer noch gedacht, als eines 
Trägers der Geschichte. Der Maaßstab also, nach 
welchem geographischer Unterricht sich richten 
müsse, ist nun, ganz klar, nicht im Wesen der Wis- 
senschaft selbst begründet, sondern muß aus ganz 
außerwesentlich liegenden Zufälligkeiten 
abgenommen werden. Denn wenn hier Neugier 
oder Liebhaberey Bestimmungsgründe sind, wie 
könnte dieß anders benannt werden können? Und 
wie unzuverlässig selbst dieser Maßstab als 
Richtschnur des geographischen Unterrichts ist, 
zeigt sich ja in unserer allerneuesten Zeit, wo 
Spanien die Aufmerksamkeit so vieler Neu- 
gierigen auf sich zog, und Amerika’s Freystaaten 
im Norden und Süden vielleicht bald alles Inter- 
esse unzähliger europäischer Handelsassociatio- 
nen gleichsam verschlingen werden. Aber wie sehr 
durch eine solche Ansicht eine Wissenschaft ge- 
fährdet wird, liegt deutlich vor Augen, und wie 
wenig dasjenige bildend seyn kann, was in 
sich selbst zufällig ist, darüber ist doch wohl jetzt 
bey denkenden Pädagogen nur ein eStimme. Uber 
Geographie ist also der Stab, als elementari- 
sches Bildungsmittel, auf diesem Wege gebro- 
chen, weil das, was sie auf diesem Wege lehrt, 
durchaus nur eine Krücke ist, um unter den gebil- 
deten, oder doch lesenden, oder reisenden, oder 
wohl gar in der Historie bewanderten Zeitgenos- 
sen sich mit Anstand hindurchhelfen zu können. 

Auf diesem Wege erscheint Geographie nicht 
als eine Wissenschaft, deren Character über- 
haupt ja darin besteht, daß sie vom Nothwendi- 
gen ausgeht, nach nothwendigen Gesetzen fort- 
schreitet, die in ihrem eigenen Wesen begründet 
sind, und zu einem Ziele gelangt, das nur allein 
sie und keine andere Macht auf gleiche Weise 
darstellen und erreichen kann. Wenn aber dieses 
Ziel in der humanen Ausbildung des Menschen 
liegt, also ein nothwendiger Theil der Men- 
schenbildung selbst ist: so liegt auch im Menschen 
ein, in seiner eignen Natur begründetes Mittel, 
sich zu diesem Ziele in steigernder Stufenfolge zu 
erheben. Dieses Mittel nun in seiner bildenden 
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Eigenschaft stellt sich, der Form nach, architec- 
tonisch, d.h. als Miaeceriseha tt dar, und diese Form 
ist die ‘classische, die einzige, welche An- 
theil an Menschenbildung, an wahrer Men- 
schenbildung hat, nicht an Zeit-Cultur, wel- 
che ihre Bedingungen im Zufälligen finder. 
Geographie also, wenn sie von einem höheren 
Standpuncte aus nicht der Zeitcultur huldigen, 
sondern ächte Menschenbildung befördern soll, 
muß als Wissenschaft in ihrer Nothwendigkeit 
auftreten, sowie es längst anerkannt ist, daß alte 
Literatur und Mathematik in ihrem Bildungs- 
gange nie von der Gegenwart abhängig zu machen 
sind, sondern fest stehen für jede Zeit. Solange 
jene "Behandlung der Geographie und ihrer Schwe- 
stern, der Geschichte, Naturgeschichte, Physik 
usw. noch Statt findet, hat der begriffsspaltende 
NIETHAMMER wohl recht, wenn er sagt, daß da- 
durch nur ein animaler Geist statt des ver- 
nünftigen aufgeregt werde. Nur dann erst, 
wenn in diesem Sinne diese Wissenschaften als 
Bildungsmittel gebraucht werden, werden seine 
höchst einseitigen Ansichten von Realunterricht, 
den er dictatorisch verwirft, weil er viele She 
len, aber wenig Kern zu kennen scheint, in ihr 
Nichts von selbst zerfallen, und in der ganzen 
äussern Welt wird sich ihm, wenn er sie ver- 
stehen lernt, die göttliche Vernunft in eben so 
classischer Form abspielen, als sie sich ihm bis 
jetzt nur in den Werken der göttlichen Griechen 
und Römer offenbarte. 

Diese zufällige, willkührlich beding- 
te Behandlung eines Unterrichtsstoffes ist es, wel- 
che das kindliche Gemüth in seiner eignen organi- 
schen Steigerung und Entfaltung aller seiner Gei- 
steskräfte nicht nur aufhält, sondern erst recht 
lähmt, und somit den Forschungsgeist fesselt, 
Ahnungen von dem Heiligen, Geistigen, das die 
ganze Welt erfüllt, vernichtet, Freuden des Gei- 
stes, welche die Entfaltung der Menschennatur 
begleiten, wie dieSonnenwärme den Sonnenstrahl, 
verlöscht, und an ihre Stelle kleinliche Genüsse 
setzt, die aus dem Bewußstseyn vielerley zu wis- 
sen, und aus allerley Arten der Selbstbetrachtung 
entspringen. 

Eine solche Willkühr, über das jugendliche 
Gemüth ausgeübt, vernichtet schon dadurch un- 
endlich viel, daß sie einen menschlichklugen Ein- 
fallstattder einfältigen Naturwahrheit, 
gleichsam einen Götzen statt der göttlichen Weis- 
weit aufstellt, mit welchem der Mensch leicht sich 
abfinden kann, indem er zu dieser, als zu einer 
stets unergründlichtiefen, Quelle zurückkehrt, in 
die er mit immer neuem heiligen Schauer for- 
schend hinabblickt. Freylich mag es noch unend- 
licher Forschung bedürfen, um in diesem Sinne 
die Geographie in ihrer classischen Form als Leh- 
rerin des Menschengeschlechts auftreten zu las- 
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sen, aber mit großer Kraft haben für das Ewige 
in der Natur begeisterte Männer ihr den Weg ge- 
bahnt, und indem es Lehrerpflicht ist, mitzuthei- 
len, was wir wissen, ist es zugleich Pflicht, zu 
sagen, was wir auch noch nicht wissen, wodurch 
eben das aufrichtige Streben nach Vollendung sich 
kund thut. 

Doch, um nun zu dem Handatlasse zurückzu- 
kehren, von welchem wir ausgingen, so ist es 
offenbar, daß dem Verf. selbst ähnliche Ansichten 
vorschwebten, indem er die Geographie von der 
willkührlichen Politik befreyte; aber den Gesichts- 
punct nicht scharf im Auge behaltend, blieb er 
auf halbem Wege stehen, und trug seine eigene 
Willkühr in die Form selbst hinein. Denn in der 
Zeichnung der Karten herrscht die unverantwort- 
lichste Willkühr; da ist auch so wenig Wahrheit, 
kein Streben nach Treue, und aus den meisten 
Ländern sind wahre Zerrbilder geworden, ohne 
alle Größenverhältnisse. Die Küsten haben will- 
kührlichen Schwung erhalten mit monotoner 
Zähnelung, und die Flüsse sind entweder straff 
gezogen wie Flachshaare oder laufen in ebenmäs- 
sigen Schlangenlinien. Die Willkühr ist so widrig, 
daß ein gebildetes Kind bey den sonderbaren For- 
men die Hände zusammenschlägt; und wirklich 
ist die Abbildung der Länder so künstlich, 
daß die physische Geographie auf einer solchen 
Karte in die größte Verlegenheit gerathen muß. 
Z. B. auf Platte I die Westküste von Südamerika, 
auf Platte 2 die Gruppe der Carolinen-Inseln, 
auf 3 der persische Meerbusen und Schottland, 
auf 4 die quadratartige Gestalt des Landes, auf 
5 die westliche Landspitze Englands, Spanien, der 
Zürcher See, der Ausfluß der Schelde, auf 6 die 
Werra und Fulda, auf 7 Italien und die Krimm, 
auf 8 das adriatische Meer und der finnische 
Meerbusen, auf 9 Schleswig, auf 10 Holland, die 
Themse und Schettland-Ins., auf 13 alle Seen der 
Lombardei und das lang gestreckte Italien, auf 15 
alle Küsten, die Inseln Negroponte, der Isthmus 
von Corinth, das Schwarze Meer usw. Doch es 
würde hier kein Ende nehmen, wenn man einmal 
genau zu untersuchen anfangen wollte, um zu zei- 
gen, wie wenig die besseren Karten, welche wir 
besitzen, benutzt worden, und wie unvollkom- 
men die Anschauung, wie falsch in der Phantasie 
des Kindes nach diesen Mustern das Bild aufbe- 
wahrt werden würde. 

Und doch legt der Verf., und mit vollem Rech- 
te, einen so großen Werth darauf, daß nicht das 
Gedächtniß sondern die Einbildungskraft 
die Aufbewahrerin der geographischen Kennt- 
nisse sey. Wie aber, wenn ihr gleich anfangs ein 
Zerrbild statt des wahren gegeben wird? So wie 
bey einem Porträt auch schon kleine Abweichun- 
gen die ganze Physiognomie entstellen, so noch 
bey weitem mehr wird auf der Landkarte der 


Naturcharacter der Erde durch Abweichungen 
entstellt. Leider sind viele unserer Karten ohne- 
das noch in vielen Puncten so unrichtig, aber in 
einem Atlasse für die Jugend, welchen man von 
allem Politischen entblößt, wo man die Erde 
gleichsam nackt in ihrer Naturgestalt abbildet, 
müßte die größtmöglichste Wahrheit herrschen: 
denn ohne diese kann das Kind nie tiefer ein- 
dringen, keine eigene Beobachtung machen, 
kein Resultat ziehen, keine Liebe zur Wissenschaft 
erhalten. Auch in diesem Sinne paßt das goldne 
Sprüchlein Quintilians: magna puero debetur re- 
verentia, und solange diese Anerkennung der 
edlern Natur im Kinde noch aus dem Bildungs- 
kreise verbannt ist, solange ist er ein Verbildungs- 
kreis, solange haben die Bessern der Nation noch 
ein gewisses Recht, mit verachtendem Blicke auf 
den Erzieher, Pädagogen und Stundengeber her- 
abzusehen, wenn diese, wie der treffliche 
Evers sagt, die Wissenschaften als bequeme Fut- 
termagazine für sich und ihre Schüler ansehen, in 
denen Gutes und Schlechtes von den Wiesen ab- 
gemähet, gedörrt und in die Raufe gesteckt wird. 
Aber nicht nur dem Kinde gehört die größte 
Hochachtung, sondern auch der Natur, der 
Erde in ihren physischen Formen und Gestalten; 
auch hier muß jede Willkühr verbannt seyn. So 
gut wie der Naturforscher jede kleinste Eigen- 
thümlichkeit des Vogels, des Insekts, ja jeder 
Moosart respectiert, und allgemein als ein schlech- 
ter Naturforscher anerkannt würde, wenn er nur 
so überhin alles betrachten, beschreiben, abbilden 
wollte, ebenso muß der Geograph jedes Land in 
seiner eigenthümlichen Gestalt betrachten, und 
keine Meeresküste, kein Vorgebirge, kein Gebirgs- 
zug, keine Flußmündung darf ihm gleichgültig 
seyn. Er hat eben so viele Individualitäten zu er- 
forschern, und, so wie vom Bau z. B. des Krebses 
und der Ameise bis zum Elefanthen und zum 
Menschen die ganze animalische Organisation der 
lebendigen Wesen abhängt, so ist auch mit dem 
Naturcharacter der Länder wiederum der Cha- 
racter der Individuen, sey es unter Pflanzen, 
Thieren, Menschen oder Völkern, auf das Ge- 
naueste verbunden. Dieses übersehen heißt: das 
Ziel der Wissenschaft übersehen, und statt des 
Zweckes das Mittel als Zweck aufstellen, eine 
Verkehrheit, welche sich nicht allein in intellec- 
tueller, sondern auch in moralischer Hinsicht 
selbst an dem rächt, der diesen Weg geht. 
Allerdings setzt auch dieser Gesichtspunct vie- 
les voraus, allein bey den außerordentlichen Fort- 
schritten, welche seit einem halben Jahrhunderte 
in der Erdkunde gemacht sind, ist man auch von 
demjenigen, welcher für die Bildung des Menschen- 
geschlechtes etwas leisten will, den diese göttliche 
Idee begeistert und kräftigt, etwas zu erwarten 
berechtigt. Der Verf. dieses Atlasses führt zwar 
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an, daß er wohl die wissenschaftlichere Behand- 
lung eines ZEUNE und anderer kenne, daß er aber 
doch fest überzeugt sey, seine Darstellung sey die 
bessere. Nach meiner Überzeugung kommt hierin 
dem Menschen gar kein Urtheil zu, wie er 
die Sache aus eigener Willkühr behandeln will, 
sondern allein der Natur, die dem Menschen 
sich zeigt, wie sie ist. Es ist nach meiner Überzeu- 
gung durchaus unrichtig, die Erdoberfläche nur 
nach den Gebirgszügen einzutheilen, wie ZEUNE 
will, eben sowohl als nur nach dem Laufe der 
Flüsse, wie HEUSINGER will, weil jedes System zur 
Einseitigkeit führt, und schon darum die Wissen- 
schaft von diesem Standpunkte allein betrachtet, 
dem Kinde die Natur weit ärmer macht, als sie 
wirklich ist. Die Erdoberfläche hat zweierley Di- 
mensionen, welche in das Gebiet der Geographie 
gehören, und als die einfachsten Naturver- 
hältnisse in ihr auch zugleich Eintheilungsgrund 
seyn müssen. Nämlich erstlich: Ausdehnung 
der Erdrinde in die Länge und Breite; die Be- 
gränzung ist bey dem Wasser das Land, bey dem 
Lande das Wasser, und diese Art der Begränzung 
durch alle Fälle hindurchgeführt gibt den ersten 
Eintheilungsgrund ab. Zweytens: Ausdehnung der 
Erdrinde in die Höhe und Tiefe. Die Bezeichnung 
der Tiefe ist das stillstehende Wasser, die der Er- 
hebungen das Land, dessen geringere, mittlere, 
höchste Erhebung auf das Bestimmteste durch die 
strömenden Gewässer dargestellt wird. Diese Ver- 
hältnisse scharf ins Auge gefaßt und durchgeführt, 
geben den zweyten Eintheilungsgrund der 
Erdoberfläche an, und einen dritten, der in der 
Natur selbst läge, gibt es nicht. Hiermit muss also 
alles erschöpft seyn, und so ist es auch; nicht nur 
erschöpfend, sondern auch alles Folgende vorbe- 
reitend müsste dieser Gang seyn, wenn er mit 
Besonnenheit durchgeführt würde. 


Der Verf. des Atlasses könnte hier viel- 
leicht die Bemerkung machen, daß diese Ein- 
theilung sehr schwierig ausfallen könnte, schwer 
zu fassen seyn würde für den jugendlichen Kopf 
u.s.w., angenommen, daß sie auch auf dem richtig- 
sten Grundsatz beruhte. Allerdings wäre dieses 
möglich, ob es gleich nicht wirklich ist, da keine 
menschliche Klugheit so klar und einfältig sich 
offenbart als die Natur; aber gesetzt auch dieß 
wäre möglich: so dürfte doch diese Furcht den 
ächten Pädagogen nicht zurückhalten. Denn frei- 
lich nicht das Schwere an sich ist es, was den 
Menschen bilde, und noch weniger das 
Leichte, sondern das Bildende an sich, 
mag es hier und da mit dem Zeitbegriffe des 
Schweren und Leichten zusammenfallen oder 
nicht, erhebt den Menschen. Wenn der Verf. also 
auch seine Arbeit als einen Beytrag zu dem Bis- 
herigen ansieht, die Erlernung der Geographie 


leichterundangenehmer zu machen, so hat 
er sicher nur die Kehrseite seiner Arbeit berührt, 
die aller Mängel ungeachtet, doch hoffentlich weit 
Größeres, als gerade das Leichte und Angenehme, 
befördern wird. 


Wer wird es nicht mit dem Schreiber dieses be- 
dauern, daß ein Mann wie Hr. Prof. HEUSINGER, 
der durch seine Familie Wertheim so viele Ver- 
dienste um die Pädagogik sich erworben, von sei- 
nem ernsten Gange, den er daselbst ging, abge- 
wichen und auf die breite Bahn des leichten, an- 
genehmen, gesellschaftlichen, oberflächlichen Zeit- 
geistes herabgestiegen ist, der alles entweiht, was 
er berührt, Ernst in Spiel, Kunst in Künsteley, 
Natur in Menschenwerk, das Göttliche in Phanta- 
sterey umwandelt, und endlich selbst im Stande 
ist, den Gott in der eignen Brust mit Leichtigkeit 
sich selbst heraus zu raisonnieren. Die Zeit ist 
wirklich schon schlecht genug, daß nicht auch die 
Edleren unter den Menschen, deren Stimme ein 
Gewicht hat, sich noch hinreißen lassen, das Men- 
schengeschlecht ihr immer homogener zu machen. 


Da der Verf. gesonnen ist, ein geographisches 
Lehrbuch herauszugeben, so ist es vielleicht nicht 
unzweckmässig, hier noch einige Ausdrücke anzu- 
führen, welche sich durchaus nicht mit der Würde 
einer wissenschaftlichen Behandlung vertragen. Er 
sagt von einer guten Eintheilung in der Geogra- 
phie, daß sie unter anderen Eigenschaften auch 
so sehr als möglichsymmetrisch sein müsse — 
ferner S. 23: „Die Gebirge schießen ihre Strah- 
len bey weitem nicht so symmetrisch aus, als sie 
den Lauf der Flüsse bestimmen“ — und bey der 
Karte von Deutschland: „wie regelmäßig 
sind nicht die Abtheilungen des Landes zwischen 
Rhein- Weser- Elbe- Oder- Weichsel- Flüssen“ usw. 
Ganz abgesehen, ob dieß wirklich so der Fall ist, 
so bleibt es ein durchaus falscher Gesichtspunct, 
der Symmetrie hier auch nur als eines Regu- 
lativs zu erwähnen, so wie der Gleichheit 
der Theile. Beydes sind ästhetische Ansichten, 
die aus dem Kunstgebiete, oder aus der, der Kunst 
sich äußerlich annähernden, Seite der Natur hier 
in die große Werkstätte der Natur selbst überge- 
tragen sind. Es sind Begriffe, die in dieser An- 
wendung ihre Bedeutung völlig verloren haben, 
und daher von keiner Wahrheit ausgehen, zu kei- 
ner Wahrheit hinführen, sondern nur zum Irr- 
thum. Weder die Größe kommt in der Geogra- 
phie und Geschichte in Betracht; dieß lehrt das 
kleine England in Beziehung der Culturverhält- 
nisse der ganzen Erde, so wie das terrassenförmig 
aufsteigende Gebirge von Quito in Beziehung auf 
Naturverhältnisse, und die kurze Blüthezeit des 
kleinen Athens gegen die lange Verwesezeit des 
ungeheuren Sinesischen Reiches usw. — und viel 
weniger noch die Symmetrie. 
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Wenn der Verf. bey der Eintheilung von 
Europa von 4 Districten seines Körpers spricht, 
und von 4 armartigen Gliedmaßen, so liegt darin 
schon weniger Willkühr: dennoch ist auch diese 
Ansicht für die kindliche Phantasien nicht gleich- 
gültig. Sie könnte eben so aus der Natur der Wis- 
senschaft sich ergeben und würde dann zugleich 
ein ursprüngliches Verhältniß dieser soge- 
nannten 4 Gliedmaßen darbieten, das für die wei- 
tere Untersuchung von dem allergrößten Einflusse 
seyn könnte. Dieses ursprüngliche Verhältniß 
würde sich dann aber richtiger, bestimmter, voll- 
ständiger aussprechen, und der Natur der Sache 
nach, z. B. auch die pyrenäische Halbinsel zu die- 
sen Gliedmaßen rechnen, die hier um der will- 
kührlichen Ansicht willen zum Körper gezogen 
sind. Diese Bemerkung könnte vielleicht als höchst 
überflüssig und kleinlich erscheinen, weil es ja 
einerley seyn kann, ob man dieses so oder so an- 
sähe. Aber eben dadurch zeichnet sich der ächte 
wissenschaftliche Unterricht von dem 
unächten aus, daß in diesem allerley gesagt wer- 
den kann, was gar nicht zur Wissenschaft gehört, 


in jenem aber jedes Wort seine Stelle, jede 
Wahrheit ihre Begründung und ihre nothwendige 
Folgerung hat, jedes Resultat aus dem vorheri- 
gen sich entwickeln und näher zum Ziele fort- 
schreiten, also nicht müssigsondernnothwen- 
dig, nicht gleichgültig sondern wichtig 
seyn muss. 


Mit diesen Bemerkungen, welche großentheils 
die Methodik des geographischen Unterrichts be- 
treffen, soll auf keine Weise das Verdienst des 
Atlasses geschmälert werden. Nur in so fern diese 
Einfluß auf ihn hatte, konnte er darunter leiden. 
Viele treffliche Einrichtungen, die er durch den 
denkenden Herausgeber erhalten hat, werden ihm 
seinen Wert schon sichern, und es wäre ganz über- 
flüssig, viele Worte darüber zu verlieren, da diese 
Vorzüge in die Augen springend sind, und das 
Werk bereits in den Händen vieler Lehrer seyn 
wird, welche dann sicher, dem Verf. vertrauend, 
auch im Gebrauche den Gewinn davon haben 
werden, den ihnen der Herausgeber in der Vor- 
rede verspricht. GR. 


DIE GEOPOLITIK IM WELTBILD DES HISTORISCHEN MATERIALISMUS 


PETER SCHÖLLER 


Geopolitics and Historical Materialism 


Summary: Recent publications by J. N. SEMJONow, 
H. Sanke and G. Heypen show that in the ideology of 
historical-dialectical materialism geopolitics is accorded 
a central position in the sense that it is considered the 
ideological counterpart of the Marxist political and econo- 
mic geography. Geopolitics is held to be a necessary and 
integral part of the ideological framework of capitalism in 
its imperialistic stage of development. It is further alleged 
that the doctrine of geopolitics arises in all capitalistic 
countries from the same socio-economic roots and fulfils 
the same propagandistic function. 

This examination of the theses and conclusions of histo- 
rical materialism aims at riding the discussion of all ideo- 
logical aspects; ist does not by any means intend to 
whitewash geopolitical ideas which, in Germany in parti- 
cular, have been responsible for so much harm. In the 
criticism credit is given to certain potentialities of an in- 
terpretation of history as offered by historical materialism. 
There arises, however, all the more clearly thereby, a clear 
renunciation in principle of the dogmas of economic deter- 
minism and of its totalitarian world picture. What emerges 
in particular is that historical materialism with its very 
loose concept of geopolitics embracing everything con- 
sidered dangerous or inimical creates artificially an ideo- 
logical counterpart to the economic-historical cliché. This 
clouding of reality can only impede the necessary fight 
against the very real geopolitical aberrations and dangers. 


I 


Die Grund positionen einer Auseinandersetzung 


An einer fundierten Auseinandersetzung mit 
System und Prinzipien der durch den Historisch- 


dialektischen Materialismus bestimmten Politi- 
schen und Okonomischen Geographie wird die 
wissenschaftliche Geographie nicht vorbeikommen. 
Mögen auch die ersten Versuche zu einer „marxi- 
stisch-leninistisch bestimmten Erdkunde“, die uns 
neuerdings auf deutschem Boden gegenübertreten, 
wenig lohnend für eine ernsthafte wissenschaft- 
liche Diskussion erscheinen, so darf uns die poli- 
tische Phraseologie der bisherigen Veröffentli- 
chungen doch nicht den Blick dafür trüben, daß 
dahinter ein geschlossenes und wohlausgebautes 
System mit erheblichem Aussagewert steht. Das 
Ziel des folgenden Berichtes ist deshalb zunächst 
einmal Information über eine zentrale Position in 


diesem Weltbild *). 


*) Ich habe mich nicht leicht entschlossen, zu diesen Fra- 
gen das Wort zu nehmen. Ich bin mir nicht sicher, ob meine 
Interpretationen und Argumente im Rahmen eines kurzen 
Aufsatzes die Gesamtproblematik auszuleuchten vermögen. 
Darüber hinaus greift jede grundsätzliche Außerung zwangs- 
läufig ein in den politischen Meinungskampf, unterliegt den 
Gefahren der MifSdeutung, des Mißbrauchs und der persön- 
lichen Verleumdung. Und doch — gerade wir jüngeren Geo- 
graphen dürfen dieser Auseinandersetzung nicht ausweichen! 
Wir dürfen uns nicht hinter einen „Eisernen Vorhang“ des 
Geistes zurückziehen in „unsere Welt“, in der es gewiß 
schönere und positive Aufgaben geographischer Arbeit gibt. 
Wir müssen dieses Gespräch führen mit allen, die guten 
Willens sind. Auch dann, wenn wir für dieses Gespräch 
nicht wie die Gegenseite „geschult“ und ausgebildet sind. 
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Selbstverständlich werden die Grundthesen 
nicht unkritisch referiert werden können. Aber 
die Interpretation soll auch nicht durch Polemik 
überwuchert werden. Erst dann, wenn wir einmal 
ernsthaft zur Kenntnis nehmen, was die Politische 
und Ökonomische Geographie will, wird eine Aus- 
einandersetzung möglich und vielleicht fruchtbar. 
Wir dürfen uns auch bei Prüfung der uns ange- 
botenen geistigen Ware nicht durch die uns un- 
gewohnte und abstoßende Verpackung zur sofor- 
tigen Ablehnung verleiten lassen. Alle kommuni- 
stische Literatur, auch die wissenschaftliche, hat 
eine agitatorische und parteilich-propagandistische 
Funktion. „Parteichinesisch“, Agitationstöne, dog- 
matische Einkleidungen, Überspitzungen und Ver- 
leumdungen dürfen uns nicht ablenken. Wenn wir 
wissenschaftlich urteilen wollen, müssen wir zum 
Kern der Fragen vorzustoßen suchen. 


Im Weltbild des Historischen Materialismus 
und ihrer Politischen und Okonomischen Geogra- 
phie nimmt die „Geopolitik“ eine Zentralstellung 
ein. Das ist eine Feststellung, die überraschen mag, 
die aber vielfältig belegt wird. Freilich ist es eine 
Zentralstellung in der Negation, ein Gegenbild, 
gegen das sich die Angriffe richten und gesammelt 
zusammengefaßt werden. Aber da der Aufbau 
einer „marxistisch-leninistischen Geographie“ ja 
auch heute noch eine stark polemische Note trägt, 
weil er in einer Kampfstellung gegen die „bürger- 
liche“ Erdkunde erfolgt, ist es durchaus logisch, 
daß man alles negativ gesehene in ein Gegenbild 
zusammenzieht: der „bürgerlich-imperialistischen 
Geopolitik“. In gewissem Sinne kann man sagen, 
daß sich der Historische Materialismus hier einen 
ideologischen Gegenpart, einen „Teufel“ selbst 
hochzüchtet, gegen den die eigene Position auf- 
und ausgebaut wird. 


Schon ein erster Überblick über die Literatur 
der Politischen und Okonomischen Geographie 
zeigt diese Zentralstellung, die der Geopolitik als 
Gegenbild eingeräumt wird. Bereits im zweiten 
Absatz des ersten Kapitels einer grundsätzlichen 
Abhandlung spricht H. Sanxe der Okonomischen 
und Politischen Geographie eine immer größere 
Bedeutung für den Kampf gegen die reaktionären 
geopolitischen Theorien zu'). Abschließend er- 
läutert er sogar in einem eigenen Kapitel die Be- 
deutung des Kampfes gegen die Geopolitik und 
die Lebensraumdoktrin. Daß dieses Kapitel fast 
die Hälfte seines gesamten Abschnittes „Zu den 
Aufgaben der Politischen und Okonomischen 
Geographie“, nämlich 10 von 21 Seiten einnimmt, 
zeigt die Bedeutung, die dem Thema zugemessen 
wird. Während sich auf russischer Seite insbeson- 


1) H. Sanke (Hg.): Politische und Okonomische Geogra- 
phie. Berlin 1956. 


dere J. N.SEMJONoW in verschiedenen Aufsätzen in 
der Zeitschrift „Neue Welt“ und einem auch ins 
Deutsche übersetzten Buch mit der Geopolitik 
auseinandersetzte?), trat in Ost-Berlin in erster 
Linie GUNTER HEYDEn, Inhaber des Lehrstuhls 
für Philosophie am Institut für Gesellschaftswis- 
senschaften beim ZK der SED, mit speziellen Ver- 
öffentlichungen über die Geopolitik hervor. 
Neben einem Vortrag, der in einer populär-wis- 
senschaftlichen Reihe erschien ?), sind hier beson- 
ders zwei größere Werke zu nennen: Ein Aufsatz 
„Kritik der geopolitischen Expansionstheorien 
des deutschen Imperialismus“ *) und schließlich 
ein jüngst erschienenes Buch: „Kritik der deut- 
schen Geopolitik“ °). Dieses Werk erlaubt es wohl 
am besten, ein zusammenhängendes Bild über die 
Stellung der Geopolitik im Weltbild des Histo- 


rischen Materialismus zu gewinnen. 


Dabei fällt auf, daß HEYDEN sich bei der theo- 
retischen Begründung in Aussage, Methode und 
Stil sehr eng an ein klassisches Lehrstück seiner 
Weltanschauung anlehnt: An Statins Schrift über 
dialektischen und historischen Materialismus®). 
Wie STALIN wendet er einen Kunstgriff an, um 
die Lehre von Marx und Encers als einzig mög- 
liche und vernünftige Theorie des Materialismus 
erscheinen zu lassen: Er behandelt zunächst rela- 
tiv ausführlich die Thesen vom geographischen 
Milieu und vom Bevölkerungswachstum als be- 
stimmende Faktoren der Gesellschaftsentwick- 
lung. Beide Theorien werden jedoch als „Gegen- 
thesen“ so formuliert, wie sie kaum jemals ernst- 
haft vorgetragen wurden, jedenfalls heute wohl 
von keinem urteilsfähigen Menschen anerkannt 
werden. Denn als „bestimmende Faktoren“, d.h. 
doch als entscheidende und ausschlaggebende Ur- 
sachen der gesellschaftlichen Entwicklung, werden 


2) J. N.Semjonow: Die faschistische Geopolitik im 
Dienste des amerikanischen Imperialismus. Moskau 1952, 
Berlin 1955. 

3) G. HeypEN: Geopolitik — Ideologische Kriegsvorbe- 
reitung in Westdeutschland. Gesellschaft z. Verbreitung wis- 
senschaftlicher Kenntnisse, Schriftenreihe D, H. 14. Leipzig 
u. Jena 1956. 

4) G. Heypen: Kritik der geopolitischen Expansions- 
theorien des deutschen Imperialismus. In: Beiträge zur Kri- 
tik der gegenwärtigen bürgerlichen Geschichtsphilosophie. 
Hg. v. R. Scuutz. Berlin 1958. S. 481—543. — Zitiert im 
Text: HEYDEN A. 

5) G. Heypen: Kritik der deutschen Geopolitik. Wesen 
und soziale Funktion einer reaktionären soziologischen 
Schule. Berlin 1958. (283 S.) — Zitiert im Text: HEYDENB. 

6) J. W. Srarın: Über dialektischen und historischen Ma- 
terialismus. Berlin 1945, S. 17 ff. (Die Schrift, ohne Zweifel 
eine der besten und klarsten Einführungen in die Grund- 
prinzipien, dürfte heute in mehr als 100 Millionen Exem- 
plaren verbreitet sein). — Vollständiger Text und kriti- 
scher Kommentar von I. FETSCHER auch in der Reihe: Staat 
und Gesellschaft, Bd. 5 (Vg. Diesterweg), Frankfurt a. M., 
Berlin, Bonn. 4. Aufl. 1957. 
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geographisches Milieu und natürliche Bevölke- 
rungsdynamik auch von den Wissenschaftlern 
nicht anerkannt, die „Umweltreiz“, „natürlicher 
Herausforderung“ und „Bevölkerungsdruck“ eine 
wichtige Rolle in der Entwicklung der mensch- 
lichen Gesellschaft und ihrer Kulturleistungen zu- 
messen. Daß hier Scheingefechte geführt werden, 
wird noch deutlicher dadurch, daß ja auch Starın 
— und mit ihm Heypen — das geographische 
Milieu durchaus als eine der „ständigen und not- 
wendigen“ Bedingungen der Entwicklung der 
Gesellschaft anerkennen, als einen Faktor, der 
den Entwicklungsgang beschleunigen oder hem- 
men kann. 


An diesem konstruierten Gegensatz zur biolo- 
gisch-materialistischen Staatslehre entwickelt der 
Historische Materialismus seinen ökonomischen 
Soziologismus. Die Produktionsweise materieller 
Güter wird als der letztlich alle anderen gesell- 
schaftlichen Verhältnisse bedingende Urgrund auf- 
gefaßt. Marx und Encets lehren, daß die Pro- 
duktivkräfte auf einer bestimmten Stufe ihrer 
Entwicklung die Spaltung der ökonomischen In- 
teressen der Gesellschaft bewirken und zur Bil- 
dung von Klassen führen, die sich antagonistisch 
gegenüberstehen. Aus der Unversöhnlichkeit der 
Klassengegensätze entsteht der Staat, der selbst 
‚eine ökonomische Potenz darstellt und in seiner 
Innen- und Außenpolitik den Stand der Produk- 
tionsverhältnisse des jeweiligen Landes zum Aus- 
druck bringt. Die Naturbedingungen spielen ihre 
Rolle nur über die Produktivkräfte, die ihrerseits 
die Produktionsverhältnisse der Menschen bedin- 
gen. Wenn so das geographische Milieu, also die 
Existenz, Ausstattung und Art natürlicher Pro- 
duktionsbedingungen, auch die gesellschaftliche 
Entwicklung zu beeinflussen vermag, den Cha- 
rakter der Gesellschaftsordnung kann es nicht be- 
stimmen. Entscheidend ist die Produktionsweise. 

Von diesen Positionen des ökonomischen De- 
terminismus und seiner Staatslehre muß der Kampf 
gegen den geographischen Determinismus der geo- 
politischen Lehren verstanden werden. Aber es 
ist nicht in erster Linie eine wissenschaftliche Aus- 
einandersetzung, die von den Vertretern des Hi- 
storischen Materialismus mit der Geopolitik ge- 
führt wird. Die politische und ideologische Note 
überwiegt. Bei HEYDEN wird vor allem ganz deut- 
lich, daß es sich bei seinem Begriff der „Geopoli- 
tik“ um einen Oberbegriff handelt, in den all das 
einbezogen wird, was negativ als kapitalistischer 
Imperialismus erscheint. 


Betrachten wir die geopolitische Begriffswelt 
des Systems in diesem Sinne als ideologische „Ver- 
teufelung“, so dürfen wir selbst jedoch nicht in 
den Fehler verfallen, die Frage zu verharmlosen. 
Die künstliche Aufblähung des Gegenbildes be- 


sagt nicht, daß es ohne Substanz ist. Gerade wer 
in Westdeutschland um die Irrwege der Geopoli- 
tik weiß, ihre unneilvollen Wirkungen anerkennt 
und die Versuchungen und Gefahren geopoliti- 
scher Ideen in der Gegenwart verfolgt, wird sich 
verpflichtet fühlen, diesen Komplex von allen 
negativen und positiven Ideologisierungen frei- 
zulegen. Es geht deshalb bei der folgenden Aus- 
einandersetzung mit den Thesen des Historischen 
Materialismus keineswegs um eine Apologie der 
Geopolitik, sondern um eine kritische Haltung 
nach beiden Seiten, um den „Zweifrontenkampf“, 
den jeder zu bestehen hat, der zwischen den The- 
sen extremer Positionen um die Wahrheit bemüht 
ist. 


II 
Wesen und Funktion der Geopolitik nach dem 


Historischen Materialismus 


A. Thesen 


„Geopolitik ist ein pseudowissenschaftliches 
Produkt des imperialistischen Entwicklungssta- 
diums des Kapitalismus“ (HEYDEN A., S. 483). 
Dieser Zentralsatz in der Beurteilung der Geo- 
politik muß mit allen Konsequenzen des Histo- 
rischen Materialismus verstanden werden: Die 
Primärsetzung der ökonomischen Verhältnisse 
bedingt, daß die Geopolitik im Stadium des 
Spätkapitalismus als ein notwendiger Bestandteil 
des ideologischen Überbaus aufgefaßt wird. Da- 
bei ist der grundlegende Phasenbegriff durch 
Lenıns Definition des Imperialismus festgelegt’): 
Der Imperialismus ist die späte Entwicklungs- 
stufe des Kapitalismus, in der die Herrschaft der 
Wirtschaftsmonopole und des Finanzkapitals die 
freie Konkurrenz abgelöst haben, in der der Ka- 
pitalexport hervorragende Bedeutung erreicht, die 
politische Aufteilung der Welt durch die größten 
kapitalistischen Staaten abgeschlossen ist und der 
Kampf der internationalen Trusts um neue Auf- 
teilungs- und Interessenssphären begonnen hat. 

Zur beherrschenden Leitideologie des Mono- 
polkapitalismus würden deshalb diejenigen Ideen 
und Theorien, die die Herrschaft der Monopole 
und ihre Expansionsbestrebungen rechtfertigen 
und durch den Nachweis naturgesetzlicher Bedin- 
gungen pseudowissenschaftlich begründen könn- 
ten. In dieser Sicht wird die Geopolitik „zu einem 
festen, gesetzmäßigen Bestandteil des ideologi- 
schen Überbaus, der sich auf der Basis des Mono- 
polkapitals herausbildete“. (HEYDEN A., S. 484). 
Im Spätkapitalismus sei demnach die Geopolitik 
eine internationale Erscheinung; sie habe in allen 


7) W. I. Lenin: Der Imperialismus als höchstes Stadium 
des Kapitalismus. Berlin 1952. 
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Ländern der Welt die gleichen sozialökonomischen 
Wurzeln und die gleiche ideologische Funktion. 


Indes sind die auffälligen Unterschiede bei der 
Ausbildung und Entwicklung geopolitischer Ten- 
denzen in den verschiedenen Ländern nicht zu 
übersehen. Der Historische Materialismus erklärt 
sie durch die ungleichmäßige ökonomische und 
politische Entwicklung im Kapitalismus. Diejeni- 
gen Staaten, die auf Grund ihres früheren wirt- 
schaftlichen und politischen Gewichtes im System 
des Kapitalismus bei der Verteilung der Rohstoff- 
quellen und Absatzmärkte zu kurz gekommen 
seien, würden bei einer später einsetzenden Dyna- 
mik notwendigerweise expansiv. Nachdem sie an- 
dere Länder in der Entwicklung überholt hätten, 
forderten sie nun ebenfalls einen entsprechenden 
„Platz an der Sonne“. Folglich käme es in der 
bereits aufgeteilten Welt zu dauernden Störun- 
gen des Kräftefeldes, so daß zur Herstellung des 
Gleichgewichts die imperialistischen Großmächte 
periodisch versuchten, die Welt mittels imperiali- 
stischer Kriege neu aufzuteilen und die Notwen- 
digkeit einer solchen Neuaufteilung geopolitisch 
zu begründen. Da sich die Monopolkapitalisten 
durch die Sowjetunion und ihre kommunistische 
Gesellschaftsordnung am stärksten gefährdet 
sähen, konzentriere sich gegenwärtig der Kampf 
des Weltkapitalismus und seiner „faschistischen 
Geopolitik“ in erster Linie auf das „Friedenslager 
der Sowjetunion“. Dabei entstehe die „entwickelte 
geopolitische Doktrin“ in jenen imperialistischen 
Ländern, die im Zuge der ungleichmäßigen wirt- 
schaftlichen und politischen Entwicklung bestrebt 
seien, die Führung der kapitalistischen Welt zu 
übernehmen. (SEMJonow, S. 72 ff.). 

Die theoretische Grundlage der die Aggression 
stützenden und rechtfertigenden Geopolitik sei 
ein extremer geographischer Determinismus, die 
Lehre von dem bestimmenden Einfluß der geogra- 
phischen Bedingungen auf das gesellschaftliche Le- 
ben. Die Aufgabe dieser Pseudowissenschaft be- 
stände darin, willkürlich ausgelegte und ent- 
stellte geographische Tatsachen „den imperialisti- 
schen Plänen zur Begründung des Krieges und des 
Expansionismus nutzbar zu machen“. (SEMJoNow, 
S. 107). 

Neben dieser außenpolitischen Funktion sieht 
HEYDEn noch eine innerstaatliche Aufgabe der 
Geopolitik, die teilweise in ursächlichem Zusam- 
menhang mit ihrer Expansionsideologie steht: 
Zur Verhinderung sozialistischer Revolutionen 
würden die territoriale Expansion und die Le- 
bensraumdoktrin als Ventil benutzt, um die 
Kräfte sozialer Auflehnung gegen die Grundla- 
gen der kapitalistischen Gesellschaft nach außen, 
gegen andere Völker und Staaten, zu leiten. Die 
Geopolitiker „versprechen den Volksmassen die 


Lösung ihrer sozialen Frage auf Kosten fremder 
Länder und anderer Völker“ (HEYDEN, 1956, 
S. 20). 


B. Kritik 


Die Behauptung, die spezifische Lehre der 
Geopolitik sei ein pseudowissenschaftliches Pro- 
dukt des imperialistischen Entwicklungsstadiums 
im Kapitalismus, kann man als geschichtliche Fest- 
stellung anerkennen. Will man jedoch im Sinne 
des Historischen Materialismus von dieser ge- 
schichtlichen Feststellung zu einer allgemeingül- 
tigen Beziehung vorstoßen, wird man an einer 
Ablösung des Begriffes Imperialismus von der 
ihm unterlegten kapitalistischen Grundlage nicht 
vorbeikommen können. Jeder Imperialismus und 
jede imperialistische Doktrin verlangt eine pro- 
pagandistische Begründung. Diese Begründung ist 
Tarnung, aber oft auch Ideologie zugleich. Es 
spricht vieles dafür, daß jede machtpolitische Ex- 
pansion ihren „ideologischen Überbau“* durch 
geopolitische Argumente auszugestalten sucht. 


Keinesfalls sind geopolitische Konstruktionen 
nur auf den Monopolkapitalismus beschränkt. Je- 
denfalls ist mir, um ein Beispiel zu nennen, bei 
der Begründung der sowjetischen Annexionen in 
Osteuropa nach dem zweiten Weltkrieg auch von 
Lehrern des Kommunismus häufig eine Argumen- 
tation geboten worden, die in Kern und Diktion 
durchaus gleichlautend mit den Thesen war, die 
dieselben Theoretiker bei kapitalistischen Staaten 
als geopolitisch bezeichnen. Ja, es scheint, daß die 
weltweite Publizität durch moderne technische 
Kommunikationsmittel immer mehr zu einem 
Ausschöpfen sämtlicher für Massenbeeinflussung 
und Propaganda geeigneter Mittel drängt und 
deshalb auch an den vielfältig möglichen Formen 
geopolitischer Begründungen nie vorbeigehen wird. 

Offenkundig ist jedoch, daß die geopolitische 
Argumentation anderen Propagandamitteln un- 
terlegen ist, weil sie im Gegensatz zu zivilisato- 
rischen, weltanschaulichen oder völkischen Mis- 
sionsideen des Imperialismus nur eine geringe po- 
sitive Werbekraft entwickelt. Die Massenpropa- 
ganda der Gegenwart arbeitet zudem mit ungleich 
gefährlicheren psychologischen Mitteln, mit Sug- 
gestionen, unterschwelligen Gefühlseffekten und 
Angstpsychosen. Dagegen verblaßt jede nichtemo- 
tionale Einwirkung. Der Teil der Völker jedoch, 
der heute noch primär über den Verstand anzu- 
sprechen ist, ist mit einer geopolitischen Begrün- 
dung, die ja das Weltbild des 19. Jahrhunderts 
voraussetzt, kaum mehr zu gewinnen. Mir scheint, 
der Historische Materialismus ist in die „Fort- 
schrittlichkeit“ seines eigenen Weltbildes so ver- 
narrt, daß er die geistige Position der Gegenseite 
verkennt und ihr Propagandamöglichkeiten mit 
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einem geographischen Determinismus unterlegt, 
der von urteilsfähigen Menschen kaum noch ernst 
genommen wird. 


Um trotzdem zu beweisen, daß die Geopolitik 
heute einen wichtigen und gesetzmäßigen Be- 
standteil des geistig-politischen Überbaus in den 
nicht-kommunistischen Ländern darstellt, muß 
den Dingen Gewalt angetan werden. Geogra- 
phische Grundtatsachen, elementare Lage- und 
Strukturwertungen werden als geopolitische Ar- 
gumentationen ausgegeben. Diese ideologisch be- 
stimmte und gewollte Verfälschung führt aber 
letzten Endes nur zur Behinderung des berech- 
tigten Kampfes gegen wirklich geopolitische Re- 
likte und Tendenzen. 

Auf welch schwachen Füßen die Beweisführung 
von der notwendigen und gesetzmäßigen Paral- 
lelität von ökonomischen Entwicklungsphasen, 
imperialistischer Dynamik und der Ausbildung 
geopolitischer „Schulen“ steht, braucht hier nur 
angedeutet zu werden. Deutschland, Italien, Ja- 
pan und die USA werden als Beispiele genannt. 
Aber auch bei diesen Staaten hält die These einer 
ernsteren Prüfung nicht stand. 2 

Wenn die Geopolitik mit ihren Vorlaufern ein 
gesetzmäßiger Bestandteil des monopolkapitali- 
stischen Überbaues darstellen soll, dann dürfte es 
in manchen imperialistischen Staaten und auch in 
Deutschland vor dem ersten Weltkrieg keinen 
Imperialismus gegeben haben. Selbst wenn man 
— was HEYDEN ja nur durch Vergewaltigung ge- 
lingt — FRIEDRICH RATZEL zu einem „Ideologen 
der deutschen Expansion“ stempelt, bleibt doch 
auffällig, daß die öffentliche Wirksamkeit der 
Lehren RATZELSs recht gering gewesen ist und daß 
seine Werke selbst in der Geographie erst lange 
nach seinem Tode ein größeres Echo gefunden 
haben. Schließlich ist auch der Aufstieg der deut- 
schen Geopolitik in der Weimarer Republik auf 
einem ganz anderen politisch-ökonomischen Hin- 
tergrund erfolgt, als es das Schema des Histo- 
rischen Materialismus vorsieht: Es waren zunächst 
die Grenzen des Versailler Vertrages, an denen 
sich die Vorstellungen vom „deutschen Lebens- 
raum“ entzündeten. Erst später wurden diese 
revisionistischen Strömungen durch imperiale 
Tendenzen unterwandert. 

Ernster zu nehmen scheint mir indes der Hin- 
weis auf innerpolitische Gründe geopolitischer 
Aktivität. Die „Ablenkung nach außen“, das „Le- 
bensraumventil“ ist in der Tat viel enger und 
tiefer mit gesellschaftlichen Problemen verknüpft, 
als uns manche konventionelle Geschichtsschrei- 
bung glauben machen möchte. Von Cecit RHODEs 
und Kart HAUSHOFER wissen wir zwar, daß sie 
ihre außenpolitischen Ideen zugleich als einen Bei- 
trag zur Lösung sozialer Fragen gesehen haben. 


Neuerdings kennen wir auch die Verquickung 
geopolitischer, wirtschaftlicher und sozialer Ar- 
gumentationen bei der Diskussion der Kriegs- 
ziele führender deutscher Industrieller zur Zeit 
des ersten Weltkrieges*). Aber es fehlt doch noch 
an Einzeluntersuchungen, um zu allgemeinen Ur- 
teilen zu kommen. Es wäre eine wichtige und not- 
wendige Aufgabe, die innerstaatliche Funktion 
der Geopolitik einmal gründlich zu untersuchen. 
Denn auch hierbei kann dogmatische Voreinge- 
nommenheit der Erkenntnis der Wahrheit nur 
schaden. 


III 


Die Wurzeln der Geopolitik nach dem 
Historischen Materialismus 


A. Thesen 


Die Wurzeln der Geopolitik verfolgt der Histo- 
rische Materialismus mit eigenen Wertungen in 
der historischen Tiefenperspektive des geographi- 
schen Determinismus. Wenn dabei auch anerkannt 
wird, daß das Problem der naturgeographischen 
Grundlagen und Wirkungen auf die geschicht- 
liche Entwicklung so alt ist wie das Nachdenken 
über Staat und Gesellschaft, so wird doch auch für 
die spezifische Ausbildung der deterministischen 
Lehren letztlich die ökonomische Basis der Produk- 
tionsverhältnisse als entscheidend gewertet. So 
entstand nach HEYDEn der geographische Deter- 
minismus als Richtung in der bürgerlichen Ge- 
schichtsauffassung im Zusammenhang mit den 
großen geographischen Entdeckungen, der Entste- 
hung riesiger Kolonialreiche und dem damit ver- 
bundenen Aufschwung der kapitalistischen Pro- 
duktionsweise. Im Gefolge der ökonomischen und 
sozialen Veränderungen hätte die aufstrebende 
Bourgeoisie gegenüber den Kräften der feudalen 
Gesellschaftsordnung und ihrer theologischen Ge- 
schichtsauffassung eigene rationalistische Ideen 
und gesellschaftliche Theorien entwickelt, die 
ihrem ökonomischen Interesse und ihren politi- 


8) Recht eindrucksvolle Belege in der Merseburger Ak- 
tenpublikation: Krupp und die Hohenzollern. Aus der 
Korrespondenz der Familie Krupp 1850—1916. Hg. von 
W. BoELckE. Berlin 1956. — Im letzten Absatz der von 
HuGENBERG, KIRDORF und STINNES am 12. 5. 1915 vor- 
getragenen Kriegsziele des Zentralverbandes der Deutschen 
Industriellen wird eine Annexion belgischer, nordfranzösi- 
scher und polnischer Gebiete auch sozial begründet: „Die 
Arbeiter, die aus dem Kriege zurückkommen, werden mit 
großen Ansprüchen an die Arbeitgeber herantreten, und 
wenn nicht auf der Grundlage eines großen Zuwachses an 
Gebiet und wirtschaftlicher Kraft auf dem Gebiet der 
Lohnfrage in weitherziger Weise verfahren werden kann, 
dann wird es zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
einen fürchterlichen Kampf geben, der die größten Schäden 
im Gefolge haben wird“. (S. 146—147). 
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schen Zielen entsprachen °). In dieser antifeudalen 
Ideologie nähme der geographische Determinis- 
mus einen wichtigen Platz ein; er sei einer der 
ersten Versuche, die Geschichte materialistisch zu 
erklären. HEYDEN muß deshalb den geographi- 
schen Determinismus dieser Zeit grundsätzlich als 
progressiv anerkennen und positiv werten: „Der 
geographische Determinismus wurde zu einer wis- 
senschaftlichen Waffe der jungen aufstrebenden 
Bourgeoisie im Kampf gegen die alten überlebten 
Kräfte der Gesellschaft.“ (HEYDEN B, S. 14). 
Dann aber wird der dialektische Umschlag zu 
begründen gesucht: In dem Maße, in dem das 
Bürgertum sich aus einer „fortschrittlichen“ ın 
eine „reaktionäre Klasse“ verwandelte, hätte die 
Lehre ihren fortschrittlichen Charakter verloren; 
ihre soziale Funktion „mußte“ unter anderen hi- 
storischen Bedingungen „völlig reaktionär“ wer- 
den (Heypen B, S. 30, 36). Die entscheidende 
Wendung wird im Aufkommen der Arbeiterklasse 
als selbständige progressive Kraft im Kampf um 
die politische Herrschaft gesehen. Seit Kart Marx 
die grundlegenden Erkenntnisse des Historischen 
Materialismus gewonnen hätte, die Produktions- 
weise des materiellen Lebens bedinge den sozia- 
len, politischen und geistigen Lebensprozeß, sei es 
theoretisch in jeder Beziehung ein Rückschritt ge- 
wesen, auch weiterhin noch den geographischen 
Determinismus zur Erklärung gesellschaftlicher 
Erscheinungen heranzuziehen. Aber zwangsläufig 
hätte der Klassencharakter der bürgerlichen Ge- 
sellschaft ihren „sozialen Auftrag, die Ewigkeit 
der kapitalistischen Produktionsweise und der 
ihr entsprechenden gesellschaftlichen Gliederung 
zu begründen“, (HEYDEN B, S. 32/33) auch wei- 
terhin bestimmt. Parallel mit der Entwicklung des 
Bürgertums zur reaktionären Klasse wären so die 
reaktionären Elemente des geographischen Deter- 
minismus in den Vordergrund getreten. 
Während für Cart Rırrter (1779—1859) noch 
festgestellt wird, es sei falsch, ihn für den Miß- 
brauch der geographischen Wissenschaft für die 
politischen Zwecke eines in der Expansion begrif- 
fenen Staates verantwortlich zu machen, wird der 
Ausarbeitung und Propagandierung des geogra- 
phischen Determinismus bei dem englischen Ge- 
schichtsphilosophen H. TH. BuckLe (1821— 1862) 
schon ein ganz anderer historischer Sinn unter- 
legt. „Bucktes Theorie kennt nur eine soziale 
Aufgabe: dem Kapital zu dienen, vor allem die 
koloniale Ausbeutung zu rechtfertigen und ihre 
Unvergänglichkeit zu begründen. Sie soll aber 
auch zugleich den unterdrückten Völkern den 
Glauben an die gerechte Sache ihres Befreiungs- 


®) So wird J. Bopm als „Ideologe der großen Handels- 
herren“, CH. Montesquieu als Ideologe der „Kolonial- 
herrschaft der Bourgeoisie“ bezeichnet. 


kampfes gegen ihre Unterdrücker rauben“ (Hey- 
DEN B, S. 35). In ähnlicher Weise wie BuCKLE 
wird FRIEDRICH RATZEL als Agitator einer außen- 
politischen Expansion und innerpolitischen Un- 
terdrückung gekennzeichnet: „RATZEL war in sei- 
nen Schriften bemüht, dem junkerlich-bürger- 
lichen deutschen Imperialismus für seine aggres- 
sive Außenpolitik die notwendigen Argumente 
zu liefern.“ „Andererseits empfahl er den Krieg 
als wirksames Mittel, die revolutionäre Arbeiter- 
bewegung zu unterdrücken“ (HrypEN B, S. 102). 
— Von dieser mit allen Mitteln einer „Interpre- 
tationsmethodik“ gewonnenen Basis aus wird 
dann Rartzer als der „wirkliche Ausgangspunkt 
der deutsch-faschistischen Geopolitik“ bezeichnet. 


B. Kritik 


Wenn im vorhergehenden Kapitel die Kritik 
den Thesen des Historischen Materialismus in der 
Weise auf ihr ureigenes Argumentationsgebiet ge- 
folgt ist, als sie die Geopolitik ganz in ihrer poli- 
tischen und gesellschaftlichen Funktion, vornehm- 
lich also als zweckgerichtete Theorie, als Rechtfer- 
tigungs- und Propagandalehre, betrachtet hat, so 
muß nun doch noch eine andere Seite des Pro- 
blems beleuchtet werden, ein neuer Aspekt, der 
ebenso zur wissenschaftlichen Würdigung unseres 
Objektes gehört. Gerade bei einer Untersuchung 
der Wurzeln der Geopolitik muß die Kritik an 
den Thesen des Historischen Materialismus vor- 
verlegt werden an den Ansatz dieser Lehre: Die 
Theorien des geographischen Determinismus sind 
zu allen Zeiten nicht nur ideologischer Überbau 
oder gar bestellte Interessenargumentation gewe- 
sen, sondern doch immer zugleich ein stetes Be- 
mühen des denkenden Menschen um Welt- und 
Geschichtsdeutung. Der Historische Materialismus 
macht es sich einfach, er verkürzt das Problem, 
wenn er nur handfeste Interessen, nur Ideologien 
am Werke sieht. 

So abwegig und vergewaltigend uns vieles an 
der materialistischen Lehre und ihrer dialektischen 
Methoden gerade bei der Beurteilung von Persön- 
lichkeiten der Wissenschaftsgeschichte scheint, so 
sollten wir gewisse Interpretationsmöglichkeiten, 
die sie gleichwohl bietet, nicht aus Grundsatz ab- 
lehnen. Wir haben die geistige Freiheit, einem 
Dogma undogmatisch zu begegnen! Wenn es ge- 
lingt, uns ernsthafter und zwingender, als das 
rein geisteswissenschaftliche Betrachtungen ver- 
möchten, auf die konkrete gesellschaftliche Lebens- 
situation, auf die Zeitumstände und Interessen 
hinweisen zu lassen, werden wir aus seinen Ana- 
lysen und Interpretationen lernen können — und 
ihn zugleich in seiner grundsätzlichen Monotonie 
ökonomischer Triebkräfte nur noch entschiedener 
ablehnen. Denn gerade bei allem, was als schöp- 
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ferisches oder konstruktives Denken in der Ge- 
schichte der Menschheit Platz gefunden hat, wird 
deutlich, wie absurd es ist, einen Menschen nur 
als Exponenten einer Klasse, nur als Knecht öko- 
nomisch bestimmter Interessen, nur als Agitator 
eines durch die Produktionsverhältnisse getrage- 
nen Gesellschaftssystems zu würdigen. Der Mensch 
ist immer etwas mehr, als der Materialismus ihm 
zumifst. 

GewifS war FRIEDRICH RATZEL ein Kind seiner 
Zeit, und die fehlende Beriicksichtigung der wirt- 
schaftlichen und sozialen Dimension in seinem Le- 
benswerk beweist nicht, daß diese Zusammen- 
hänge in seinem Weltbild und seinen Absichten 
gar keinen Platz gefunden hätten; aber sein Le- 
benswerk war ebensowenig nur das Produkt sei- 
ner Klasseninteressen wie die Gedanken und 
Schriften der ja auch aus dem Bürgertum erwach- 
senen Persönlichkeiten Kart Marx und FRIEDRICH 
ENGELS. 

Die ganze Fragwiirdigkeit der Geschichtswer- 
tung des Historischen Materialismus wird schließ- 
lich offenkundig in der These vom Umschlag des 
„fortschrittlichen“ geographischen Determinismus 
in den „reaktionären“ innerhalb einer Epoche. 
Selbst auf dem Boden des Historischen Materialis- 
mus ergeben sich hier Widersprüche; so etwa bei 
der Datierung der drei Perioden des Industrie- 
kapitalismus und des Aufkommens der deutschen 
Arbeiterbewegung als organisierter Kraft‘). 
Müßte nicht auch Rarzet, der als „Ideologe des 
aufsteigenden Imperialismus“ gesehen wird, als 
progressive Kraft gewertet werden, weil für den 
Historischen Materialismus ja der Imperialismus 
das geschichtlich notwendige Endstadium des Ka- 
pitalismus darstellt'')? Hier wird sich vielleicht 
eine ähnliche Argumentüberkreuzung einstellen 
wie bei der endlosen Diskussion um „gerechte und 
ungerechte“, „progressive und reaktionäre Kriege“ 
in der Geschichtsbetrachtung des Historischen 
Materialismus. 


10) Siehe J. Kuczynskı: Allgemeine Wirtschaftsgeschichte. 
Berlin 1949, S. 277 ff. — Ders.: Die Geschichte der Lage 
der Arbeiter in Deutschland 1789—1870. Berlin 1954, 
S. 184. 

11) Zum Grundzug der marxistischen dialektischen Me- 
thode gehört es, jede gesellschaftliche Ordnung und Bewe- 
gung aus ihren eigenen Bedingungen zu verstehen, sie aber 
zugleich nach dem Grad der „Fortschrittlichkeit“ zu ihrer 
Zeit zu werten. Der Fortschritt — im Hinblick auf die Pro- 
duktionsweise und die Entwicklung auf eine klassenlose 
Gesellschaft zu — ist der oberste Maßstab. Auch für die 
Beurteilung der jeweiligen „Fortschrittlichkeit“ von Ideen 
ist entscheidend, ob sie den Bedürfnissen einer Weiterent- 
ne des materiellen Lebens der Gesellschaft entspre- 

en. 

Allerdings gerät HEeyDEn wie jeder politische Publizist 
seines Systems sofort in Widerspruch mit diesem historisch- 
dialektischen Prinzip, wenn sich der Beurteilungszeitraum 
der Gegenwart nähert. 


Die sogenannte bürgerliche Geographie vermag 
jedenfalls unvoreingenommener die Wurzeln der 
Geopolitik zu verfolgen, undogmatischer die Per- 
sönlichkeiten zu werten in ihren Bedingtheiten, 
mit ihren tragenden Ideen, Irrtümern, Fragen und 
Widersprüchen. Sie weiß zu unterscheiden zwi- 
schen echtem Keim späterer Entwicklung und de- 
monstrativen Berufungen der späteren Zeit. 


IV 
Wirkungen und Tendenzen der Geopolitik 


nach dem Historischen Materialismus 


A. Thesen 


Der Weg der geopolitischen Strömungen wird 
bis zum Ende des ersten Weltkrieges vornehmlich 
in der Rechtfertigung der imperialistischen Be- 
strebungen zu einer Neuaufteilung der Welt ge- 
sehen. Durch den Sieg der Oktoberrevolution in 
Rußland sei dann jedoch eine völlig neue Situation 
entstanden. Neben die sich weiter zuspitzenden 
Gegensätze im kapitalistischen Staatengefüge sei 
der Hauptwiderspruch zwischen dem kapitalisti- 
schen und dem sozialistischen System getreten. So 
bedeute etwa die bald in den Vordergrund tre- 
tende Forderung nach deutschem Lebensraum im 
Osten „die Forderung nach der Zerschlagung des 
ersten sozialistischen Staates der Welt und der 
Unterjochung der Völker der Sowjetunion“. Wei- 
ter heißt es bei HEYDEN (B, S. 113): „Die deut- 
schen Imperialisten wollten ihre Schwierigkeiten 
vor allem auf Kosten der Sowjetunion lösen. Hier 
liegt die besonders verbrecherische Absicht der 
deutsch-faschistischen Geopolitik und zugleich ihr 
politisches Wesen“. 


Auf diese „Ostwendung Deutschlands“ wird 
bei der weiteren Analyse der Entwicklung der 
Schwerpunkt gelegt. Unter dem Einfluß Karı 
HAUSHOFERS sei durch die Vermischung der Ideen 
des geographischen Determinismus mit dem sozia- 
len Darwinismus, mit Rassentheorien, mit dem 
„Neomalthusianismus“ und Nationalismus und 
durch ihre eklektische Vereinigung eine der reak- 
tionärsten und menschenfeindlichsten soziologi- 
schen Lehren entwickelt worden. Ausführlich wer- 
den die inneren Beziehungen zur nationalsoziali- 
stischen Bewegung und der aktive Einfluß der 
geopolitischen Ideen auf die Expansionspolitik 
HırtLers herausgestellt: „Karı HAUSHOFER war 
der Mann, der in vieler Beziehung der ‚geistige 
Vater‘ der Hitlerschen Raubzüge gewesen ist... 
Ein Überfall nach dem anderen entsprach dem 
Schema, das HausHoFER und sein Kreis seit Be- 
ginn ihrer Tätigkeit propagiert hatten“ (HEYDEN 
B, S. 160—61). Nachdem die Bestrebungen KArL 
und ALBRECHT HAUSHOFERS gescheitert seien, mit 


zur 
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Hilfe von Ruporr Hess noch eine gemeinsame 
kapitalistische Koalition mit England gegen die 
Sowjetunion zustande zu bringen, hätte HıTLEr 
den Befehl zum Überfall auf die Sowjetunion ge- 
geben. „Das war in der Tat der langersehnte Tag 
der deutschen Geopolitik, auf den sie unermüd- 
lich hingesteuert hatte“, erklärt Heypen (A, S. 
497) und kann von dieser Position aus dann eine 
klare Linie zur Nachkriegszeit durchziehen. 


Die herrschenden Kreise der USA, die hinter 
der Losung des Isolationismus schon seit 1933 „in 
Wirklichkeit eine Politik der Aufhetzung HITLers 
zum Überfall auf die Sowjetunion“ (SEMJONOW, 
S. 43) betrieben hätten, waren nach dem Kriege 
selbst in die erste Reihe der gegen die UdSSR 
gerichteten Aggressionsfront eingetreten. Sie hät- 
ten für ihre Ziele bald in gesteigertem Tempo 
die „Remilitarisierung und Refaschisierung“ 
Westdeutschlands betrieben. Im Zuge der neuen 
ideologischen Kriegsvorbereitungen des amerika- 
nischen Imperialismus wird das Wiedererwachen 
geopolitischer Strömungen als ein gesetzmäßiger 
Vorgang gesehen, als ein notwendiges Glied im 
Überbau der ökonomisch begründeten Weltherr- 
schaftsplane des Monopolkapitalismus. „Faschi- 
stische Raubziele in der Politik bedürfen nun ein- 
mal zu ihrer Verwirklichung fachistischer Ideen.“ 
(HEYDEN B, S. 169). 


J. N. Semjonow hat in einem weit ausholen- 
den Kapitel die ,,faschistische amerikanische Geo- 
politik als ideologische Waffe der Brandstifter 
eines neuen Weltkrieges“ zu behandeln gesucht: 
„Die faschistische amerikanische Geopolitik ist 
gekennzeichnet durch noch frechere Ansprüche 
auf die Weltherrschaft der Imperialisten, durch 
noch abenteuerlichere Pläne der Aggression, der 
Vernichtung und Unterdrückung der Völker als 
die Hitlersche Geopolitik“. (S. 159). „Selbst die 
faschistischen deutschen Geopolitiker haben es 
nicht gewagt, so offen und zynisch die ganze 
Welt, jeden beliebigen Flecken auf der Erdkugel 
zu ihrer ‚Sicherheitsgrenze‘, das heißt zum Ex- 
pansionsgebiet zu erklären, wie dies die amerika- 
nischen Geopolitiker tun“. (S. 195). 


In dem Bemühen, die geopolitische Welle, die 
die USA seit 1941 erlebten, als offizielle Doktrin 
und später auch als Triebkraft für die Schaffung 
der Militärblöcke und übernationalen Zusammen- 
schlüsse nach dem Kriege darzustellen, wird ein 
breites Material zielbewußt zusammengestellt 
und ohne Einschränkungen auf diese Aussagen 
hin zugeordnet und interpretiert. So stütze sich 
die Einkreisung der UdSSR durch ein System 
feindlicher Blöcke und strategischer Stützpunkte 
nicht zuletzt auf die Lehre des englischen Geo- 
graphen MackınDEr vom „Herzland der Erde 


und seinen Randgebieten“ sowie auf ähnliche Um- 
kreisungstheorien von SpykMAn und WELLER. 
(SEMJonow S. 177 ff.). Dabei werden Verbin- 
dungslinien zum „Rassismus und Neomalthusia- 
nismus“ gezogen. 


Hat SEMJonow auf der Ebene der Großmächte 
die Auseinandersetzung mit der amerikanischen 
Geopolitik geführt, so verfolgt HEYDEN im glei- 
chen Sinne und mit gleichen Methoden das „Wie- 
dererwachen faschistischer Geopolitik in West- 
deutschland“. Als ersten Schritt dazu wertet er 
die „Entnazifizierung“ der Haushoferschen Ideen 
durch E. A. WarsH !?) und andere amerikanische 
Geopolitiker. „Walsh war vor allen Dingen dar- 
auf bedacht, eine Trennung zwischen Geopolitik 
und Faschismus vorzunehmen. Nur dadurch 
konnte er eine völlige Kompromittierung der Geo- 
politik einigermaßen verhindern“. (HEYDEN B, 
S. 174). So sei von ihm allein die biologisch-or- 
ganische Staatslehre mit ihren räumlichen Wachs- 
tumsgesetzen als Rückgrat der Lebensraumdok- 
trin ausgeschieden worden, eine Lehre, die nur den 
besonderen Verhältnissen des deutschen Imperia- 
lismus entsprochen hätte und darum den Inter- 
essen der amerikanischen Imperialisten nicht hätte 
angepaßt werden können; damit sei zugleich der 
einzige Versuch einer theoretischen Begründung 
der geopolitischen Lehren aufgegeben worden. Die 
weitere Entwicklung hätte sich in strenger Kon- 
sequenz vollzogen: 


Nachdem sich der amerikanische Imperialismus 
Westdeutschland zu seinem Hauptverbündeten 
erkoren hätte, um hier ein Aufmarschgebiet für 
seinen geplanten Raubkrieg gegen die kommuni- 
stischen Länder zu errichten, seien die geopoli- 
tischen Ideologien in Westdeutschland immer 
offener aufgetreten. Als Formen dieser Geopolitik 
werden behandelt: 


1. Die Lebensraumtheorie. Haupttendenz: Geo- 
graphische Begründung von imperialistischen 
Expansionen. 


2. Die Theorie von der geographischen Zweitei- 
lung der Welt. Haupttendenz: Konstruktion 
einer geographisch begründeten Feindschaft zur 
UdSSR. 


3. Die Großraumtheorie. Haupttendenz: Unter- 
grabung des Nationalbewußtseins der Völker. 


4. Die biologische Staatslehre oder Organismus- 
theorie. Haupttendenz: Die biologische Be- 
gründung von Expansionen durch räumliche 
Wachstumsgesetze. 


12) E. A. Warsu: Wahre anstatt falsche Geopolitik für 
Deutschland. Frankfurt a. M. 1946. — Ders.: The Mystery 
of Haushofer. Life, 16. 9. 1946. In deutscher Übersetzung: 
Die Tragödie Karl Haushofers. Neue Auslese 1947, Heft3. 
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5. Die Vakuumtheorie. Haupttendenz: Physika- 
lische Begründung des Militarismus, vornehm- 
lich in Deutschland. 


6. Die Theorie von der geographischen Bedingt- 
heit des deutschen Militarismus. 


Als Belege für diese Darlegungen dienen HEy- 
DEN zahlreiche Zitate; vor allem aber liefert die 
seit 1951 wieder erscheinende Zeitschrift für Geo- 
politik dem Verfasser ein reiches „Interpretations- 
material“. Seine Ausführungen münden in den 
Kernsätzen: „Das Wiedererstehen der Geopolitik 
ist die notwendige Folge des Wiedererstehens des 
deutschen Imperialismus (HEypen B, S. 194). 
„Alle Formen der heutigen deutschen Geopolitik 
dienen in erster Linie der alten ‚historischen Auf- 
gabe‘ des deutschen Imperialismus, der ,Ostauf- 
gabe‘.“ (HEYDEN B, S. 257). 


B. Kritik 
Das Auffallendste an der Auffassung des Hi- 


storischen Materialismus von den geschichtlichen 
Wirkungen und heutigen Tendenzen der Geopoli- 
tik ist seine gewaltsame Interpretation der neueren 
Geschichte. Das durch die Verabsolutierung der 
Produktionskräfte bedingte dualistische Bild der 
Gesellschaftsverhältnisse zwingt hierbei zu einer 
Verabsolutierung der Gegensätze zwischen „ka- 
pitalistischer und sozialistischer Welt“ und zu 
einer Einspurigkeit in der Betrachtung der poli- 
tischen Entwicklung, die nicht einmal der Außen- 
politik der UdSSR in den letzten 30 Jahren ge- 
recht wird. Daß die verhängsnisvolle „Ostwen- 
dung“ Deutschlands ausschließlich gegen die Völ- 
ker der Sowjetunion gerichtet gewesen sei !?), wird 
schon durch ein einfaches historisches Faktum 
widerlegt: Durch die Aufteilung Polens und das 
Hitler-Stalin-Abkommen des Jahres 1939. 

So übergeht HEYDEN auch geflissentlich die Be- 
strebungen der deutschen geopolitischen Schule 
Kart HAUSHOFERs, in den Jahren von 1933 und 
selbst danach noch, zu einer Zusammenarbeit mit 
der Sowjetunion zu gelangen!*). SEMJOoNow da- 
gegen erwähnt wenigstens die Absichten Haus- 
HOFERS, mit Moskau ein gutes Verhältnis zu er- 
reichen, wenn er sie auch als Taktik abweist '>). 
Jedenfalls ist unbestritten, daß zahlreiche Jahr- 


13) Polen wird in diesen 1958 erschienenen Arbeiten be- 
zeichnenderweise nicht erwähnt! 2 

14) Lediglich im Abschnitt über die „Rehabilitierung 
Haushofers“ auf S. 202/3 wird die Auffassung von F. Was- 
SERMANN, Haushofer sei ein großer Verehrer Rußlands ge- 
wesen, erwähnt und abgetan. 

15) So wäre Deutschland damals für einen Überfall auf 
die Sowjetunion noch nicht vorbereitet gewesen. Außerdem 
hätten die Hitlerfaschisten vergebliche Hoffnungen auf die 
„Bande der trotzkistischen faschistischen Verräter“ (!) ge- 
setzt“. (SEMJONoW S$. 153). 


gänge der Zeitschrift für Geopolitik eine positive 
Einstellung zur Sowjetunion zeigen, und daß auch 
die deutsche Geopolitik allgemein vor ihrem Auf- 
gehen in der nationalsozialistischen Ideologie kei- 
neswegs antisowjetisch ausgerichtet war. Die Be- 
lege dafür sind so zahlreich und offen zugänglich, 
daß sie hier nicht ausgebreitet zu werden brau- 
chen. Man kann das natürlich alles von außen her 
als „Tarnung“ abtun; aber dann muß man kon- 
sequenterweise auch alle anderen Zitate in glei- 
cher Weise überprüfen und darf nicht nur das, 
was einem in die Linie paßt, als Kronzeugnisse 
gelten lassen. 

Das gleiche gilt für die Frage des Einflusses der 
Geopolitik auf die aktive Machtpolitik des drit- 
ten Reiches. Nach allem, was wir bis heute über 
die Hintergründe der Expansionen Hitlers wis- 
sen, hat die Geopolitik darin eine mehr dienende 
als aktive Rolle gespielt. Es ist ganz gewiß falsch, 
mit HEYDEN unmittelbare Beziehungen zwischen 
Haushoferschen Plänen und Hitlerschen Aktionen 
zu konstruieren. 


Diese Feststellung verkleinert nicht das Maß 
der geschichtlichen Schuld der deutschen Geopoli- 
tik. Denn die Geopolitik hat sich in vielen ihrer 
offiziellen Verlautbarungen der Rechtfertigung 
des totalitären Staates, seiner verbrecherischen 
Rassenpolitik, seiner Aggression und Ausrottungs- 
maßnahmen immer hemmungsloser angenommen. 

Die „Zeitschrift für Geopolitik“ bietet nach 
1933 genug Material dafür, wie geschmeidig sich 
die Argumentation der Parteilinie anzupassen 
verstand, auch wenn sie dabei lange verfochtene 
Grundsätze verleugnen und eigenen Behauptun- 
gen ins Gesicht schlagen mußte. Der von HEYDEN 
(B, S. 163) als Kronzeugnis antisowjetischer Ziele 
der Geopolitik gekennzeichnete Satz HausHo- 
FERS: „Mit dem Entschluß vom 22. Juni 1941 
entschleiert sich endlich auch vor breiten Kreisen 
die größte Aufgabe der Geopolitik, die Raumbe- 
lebung des 20. Jahrhunderts...“ !%), ist im Ver- 
gleich mit vielen entsprechenden Reaktionen vor- 
her gewiß nichts weiter als ein ganz typischer 
Leitsatz gehorsamer Anpassung an die Maßnah- 
men der Führung, ein Opportunismus, der — 
auch um des „Faches“ willen — jeder Aktion des 
Staates einen geopolitischen „Sinn“ zu geben be- 
reit und willens war. Es bliebe sogar zu prüfen, 
inwieweit derartige Rechtfertigungsversuche als 
notwendige Maßnahme zur Selbsterhaltung der 
Geopolitik, oder doch zur Erhaltung ihrer an- 
erkannten Propagandafunktion, angesehen wor- 
den sind. Am Beispiel der nationalsozialistischen 
Geopolitik ist tatsächlich im Sinne des Diamat von 
einer ideologischen Funktion zu sprechen, einem 


16) Z. f. Geopolitik 1941, S. 369 (H. 7). 


„Überbau“, der aber entgegen Heypen — kaum 
auf die „Basis“ zurückzuwirken vermochte. 


Was die Entwicklung in den Vereinigten Staa- 
ten anbetrifft, so ist die Tatsache einer geopoli- 
tischen „Welle“ seit 1941 ebenso unbestritten und 
richtig wie ihre verallgemeinernde Zuordnung zu 
aggressiv-imperialistischen Zielen und ihre allei- 
nige Ableitung aus den Interessen des Monopol- 
kapitals falsch sind. Zunächst ist festzuhalten, daß 
die Ansätze zu einer Beschäftigung mit geopoli- 
tischen Fragen in den USA aus einer Defensiv- 
stellung erwuchsen. Das 1942 erschienene Buch 
von R. StrAausz-Hupe !”) läßt klar erkennen, wie 
die Anfangserfolge des Hitlerkrieges die Ameri- 
kaner beunruhigt haben und zu einer Beschäfti- 
gung mit den Lehren anreizten, die auch vielen 
von ihnen zunächst den „Master plan“ des Dik- 
tators zu bilden schienen. 


Wenn später auch unverkennbar geopolitische 
und geostrategische Theorien in offene Beziehung 
zum amerikanischen Imperialismus getreten sind, 
so bleibt doch zu beachten, daß der in den USA 
noch stärker als in anderen Ländern lebendige 
geographische Determinismus in dieser Lehre ein 
neues, dankbares Betätigungsfeld finden mußte, 
dabei aber zu allen Zeiten ernsten und entschiede- 
nen Widerspruch fand. So ist es auch hier niemals 
zu einer geschlossenen und beherrschenden geo- 
politischen Schule, geschweige denn zu einer 
Staatsdoktrin gekommen. Im einzelnen werden die 
breit angelegten Ausführungen SEMJonows und 
Heypens über die „faschistische amerikanische 
Geopolitik“ mit ihren verstiegenen Verallgemei- 
nerungen deutlich als Zweckpropaganda gegen 
den politisch und militärisch stärksten Gegner er- 
kennbar, als agitatorischer Gegenangriff und als 
Überbau der eigenen imperialen Bestrebungen. 


Ein letztes Wort ist nötig zum Thema einer 
Wiederbelegung der Geopolitik im heutigen West- 
deutschland. Ich bin der letzte, der leugnen wollte, 
daß sich bei uns derartige Tendenzen in der poli- 
tischen Publizistik wieder bemerkbar machen. Sie 
basieren entweder auf einem überlebten Nationa- 
lismus oder lassen sich von der Flutwelle eines 
atavistischen Antisowjetismus zu neuen Groß- 
raumideologien tragen. Es sei auch unbestritten, 
daß die Diskussion um die Wiederbewaffnung ge- 
fahrliche geostrategische und geopolitische Argu- 
mentationen im Gefolge gehabt hat. Aber diese 
Bestrebungen und Tendenzen sind doch so wenig 
allgemeinverbindlich und öffentlich bestimmend, 
daß Heypen schon Aussprüche von Kurt SCHU- 
MACHER bis JAKOB Kaiser und FERDINAND FRIE- 
DENSBURG, von ERICH OBsST, GEORG ENGELBERT 


17) R. Strausz-Hure: Geopolitics. The Struggle for 
Space and Power. New York 1942. 
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GRAF und HEINRICH SCHMITTHENNER heranziehen 
muß — entstellte Zitate, die nichts mit „imperia- 
listischer Geopolitik“ zu tun haben —, um seine 
Thesen von einer offiziellen geopolitischen Dok- 
trin in der Bundesrepublik zu stützen '®). 


Wie wenig „gesetzmäßig“ aber auch die Bah- 
nen einer bekenntnismäßig fundierten Geopolitik 
verlaufen können, zeigt nichts deutlicher als das 
Schicksal und der geistige Weg der „Zeitschrift für 
Geopolitik“ in den letzten Jahren. Im Weltbild 
des Historischen Materialismus stellt sich die Sache 
ganz eindeutig dar: „Um die Zeitschrift für Geo- 
politik haben sich heute wieder alte und neue 
Faschisten und Militaristen gesammelt. Die Zeit- 
schrift für Geopolitik ist zum Mittelpunkt einer 
der vielen möglichen und vorhandenen Varianten 
der imperialistischen Ideologen geworden, die 
heute zur ideologischen Offensive gegen die Län- 
der des sozialistischen Lagers übergegangen sind.“ 
(HEYDEN, B, s. 211). Die Wirklichkeit sieht aber 
doch recht anders aus: Die Zeitschrift ist unter 
R. Hınpers Leitung innerhalb der letzten zwei 
Jahre immer mehr zu einem kämpferischen Pazi- 
fismus, einer Versöhnungsbereitschaft und zu 
einer beispiellosen Konsequenz im Kampf gegen 
eine atomare Aufrüstung übergegangen. Die völ- 
lig aus der Luft gegriffene Behauptung HEYDENs 
„Die Herren Geldgeber sind in den Kreisen des 
deutschen Industrie- und Finanzkapitals zu suchen 
sowie in dem an Deutschland interessierten Aus- 
landskapital“ (S. 215) zeigt nur die letzten absur- 
den Konsequenzen eines Dogmas, das an der 
Wirklichkeit versagt, weil geistige Eigenentwick- 
lungen in ihrem ökonomisch-politischen Schema 
keinen Platz haben. 


V 


Ergebnis der Kritik 
des Historischen Materialismus an der Geopolitik 


HEYDEN erkennt an, daß es nach dem Kriege 
auch auf „bürgerlicher Seite“ Stimmen gegeben 
hat, die sich kritisch mit dem theoretischen und 
politischen Wesen der deutschen Geopolitik aus- 
einandergesetzt haben. Aber eine Kritik, wie sie 
Car TROLL in seinem Rechenschaftsbericht über 
die deutsche geographische Wissenschaft in den 
Jahren 1933 bis 1945 gegeben hat?) beweist ihm 


18) Als eine Ungeheuerlichkeit muß man es bezeichnen, 
wenn die im Gestapo-Kerker vor der Hinrichtung entstan- 
denen, 1946 veröffentlichten „Moabiter Sonette“ ALBRECHT 
HAUSHOFERS schon zu den „verschämten geopolitischen 
Machwerken deutscher Herkunft“ gezählt werden. (Hey- 
den B, S. 188). Offensichtlich hat der Verf. nie diese er- 
schütternden Dokumente gelesen. 

19) C. Troi: In Erdkunde I, 1947, insbes. S. 17—22. 
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nur erneut, „daß mit den Methoden der bürger- 
lichen politischen Geographie eine ernsthafte Kri- 
tik der geopolitischen Irrlehren nicht möglich 
ist“ 20). „Den gesetzmäßigen Zusammenhang zwi- 
schen Geopolitik, Imperialismus, Militarismus 
und Faschismus hat Trott leider nicht erkannt, 
und daher ist es ihm auch nicht möglich, das deut- 
sche Volk grundsätzlich vor jeder Geopolitik zu 
waren“ (HEYDEN, B, S. 191/2). 


Was von den „Gesetzmäßigkeiten“ des Histori- 
schen Materialismus zu halten ist, glaube ich an 
einigen kritischen Hinweisen zu seinen Thesen 
dargelegt zu haben. So bleibt eine letzte Frage, 
die an den Schlußsatz Heypens anknüpft. Glaubt 
Heypen wirklich, daß es seinem Buch möglich ist, 
das deutsche Volk grundsätzlich vor jeder Geo- 
politik zu warnen? Es ist mir nicht zweifelhaft, 
daß seine Veröffentlichungen eher das Gegenteil 
erreichen werden. Es wird dasselbe eintreten, was 
die kommunistische Propaganda auch schon auf 
anderen Gebieten erreicht hat: Die Stärkung ge- 
rade der reaktionärsten Kräfte, die es bei der hier 
gewählten Form der Auseinandersetzung, den 
offenkundigen Verdrehungen, Überspitzungen 
und Verleumdungen (auf die im Rahmen dieses 
Aufsatzes ganz bewußt nicht näher eingegangen 


20) An anderer Stelle des Buches heißt es: „Von einem 
bürgerlichen Gelehrten eine objektive Behandlung dieser 
Frage erwarten, hieße, an Wunder glauben“ (S. 138). 
Diese zunächst vielleicht nur abwegig und hochmütig er- 
scheinenden Auffassungen sind im Weltbild des historisch- 
dialektischen Materialismus begründet: Alles politische und 
philosophische Denken ist für ihn klassengebunden. Es gibt 
nur Stellungsnahmen vom Boden und von den Interessen 
einer bestimmten Klasse aus. (Diese klassenmäßige Bedingt- 
heit der Sicht kann unbewußt sein). Da das Proletariat 
nach marxistischer Auffassung die historisch letzte Klasse 
darstellt, wird nur von hier aus der Horizont der Klassen- 
gesellschaft überwunden. Gesellschaftswissenschaftliche Er- 
kenntnis ist also nur vom Standpunkt des Proletariats aus 
möglich. — Vielleicht wird die metaphysische Substanz des 
ganzen Systems in diesen Glaubenssätzen am deutlichsten. 
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worden ist), nur zu leicht haben, demokratische 
Gegner der Geopolitik mit diesen „Kampfgefähr- 
ten“ zu identifizieren und dadurch öffentlich 
„unschädlich“ zu machen. 


Das könnte sogar gewollt sein. Den nach mar- 
xistischer Lehre ist die Steigerung der inneren 
Widersprüche innerhalb der kapitalistischen Ge- 
sellschaftsordnung unvermeidlich. Will man von 
außen diese Entwicklung vorwärtstreiben — und 
seit LENIN ist das die einzig „richtige“ Politik —, 
so muß man die Widersprüche ausnutzen, bewußt 
machen und nach Möglichkeit verschärfen ?'). — 
Es fragt sich nur, ob eine solche Politik angesichts 
der heutigen Weltlage nicht ein Spiel mit dem 
Feuer wäre. 


Deshalb ist die Erkenntnis von der beherrschen- 
den Stellung der Geopolitik als Gegenposition im 
Weltbild des Historischen Materialismus letztlich 
nicht nur von informativer Bedeutung. Sie zeigt, 
daß es im Spannungsfeld absoluter und dogma- 
tischer Prinzipien besonders wachsam nach beiden 
Seiten zu bleiben gilt. Zwischen dem Totalitats- 
anspruch des ökonomischen und des naturräum- 
lichen Determinismus gibt es keine Vermittlung. 
Es wäre aber auch toricht, die Wahrheit dann 
eben in der ,, Mitte“ suchen zu wollen. Solange die 
Geographie Wissenschaft ist, wird sie sich an Tat- 
sachen und nicht an Dogmen orientieren. Bei der 
Unterscheidung und Beurteilung dieser Tatsachen 
wird und muß es gewiß immer einen weiten Spiel- 
raum der Auffassung geben, der durch den geisti- 
gen und gesellschaftlichen Standort des Betrach- 
ters mitbestimmt ist. Aber entscheidend bleibt 
doch, daß eine freie geistige Inwertsetzung der 
Tatsachen überhaupt möglich ist und ihre Einord- 
nung nicht durch ein Dogma vorweggenommen 
wird. 


21) So auch I. FETSCHER (a.a.O., S. 68) zum vierten 
Grundzug der dialektischen Methode. 


TYPEN KLEINBÄUERLICHER SIEDLUNGEN AUF DEN HEBRIDEN 


HARALD UHLIG 


Mit 7 Figuren und 16 Bildern 


Types of crofting-settlements of the Hebrides 


Summary: The author’s general treatment of the Scottish 
Highlands and the Hebrides („Erdkunde“, 1959, p. 22-46) 
is now supplemented by some examples of crofting-sett- 
lements. They represent selected types, which may also 
facilitate comparisons with other European settlement 
forms. Being the surviving area of the last tribal organisa- 


tion (clan-system), NW-Scotland is of great importance 
inspite of all later transformations. 


The hamlet of Keills (Isle of Jura) represents a relatively 
well preserved “clachan”, only gradually depopulated. In 
1871 it was still inhabited by 6 crofters and 5 cottars, 
whereas today only one croft remains with non-agricul- 
tural part-time occupation (a — fig. 1 and 2) and a second 
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(b) fully agricultural. The third (c) is lapsing, because 
the crofter died and left only two aged sisters. One cottar’s 
house (d) is occupied by a retired woman; e and f are used 
as holiday-cottages (absentee-tenants!); nearly half of the 
settlement is lying in ruins. The former infield (A) is 
situated on the naturally well-drained slope immediately 
above the “clachan”, fringed by the “head-dyke” (peat- 
wall) and inside by an old wall of loose boulders. There 
are still 12 strips to be recognized (former run-rig shares?); 
today they are lotted to a—c and tilled together with the 
former outfields (B—I, now being square-fields (,,Block- 
Flur“) but with evidence of former open strips too) in an 
improved long-ley rotation. Beside the relatively best soil 
and natural drainage as well as its site and its form, the 
former infield is also outstanding by its Gaelic field-name: 
“geadhail”, which means “the field”, whilst the former 
outfields carry further denotations, e. g. “the field of the 
big cairn” etc. (comp. fig. 1). The term “geadhail” applies 
also to the infields of some other remaining “clachans”; it 
deserves further research to determine if it may have had a 
more general significance, like the “m&jou” in Brittany or 
the “Esch” in Lower Germany. The former outfields are 
situated on a raised beach with peaty soil; the most water- 
logged parts of it and the peats behind the present beach 
are occupied by former “lazy-beds” (K—M, fieldnames: 
“the big peat” etc.). They were the “potatoland” of the 
former cottars, which received no share of the arable land. 

Tarskavaig (Isle of Skye) shows forms of transition. The 
older nucleus (1811 five — probably large — families) 
was up to 1843 enlarged by a scattered settlement (with 
regular crofts) of victims of the clearances of former 
neighbouring villages. The only piece of level ground with 
the best soil (raised beach) is still occupied by open arable 
strips (B and D — fig. 3), probably indicating the former 
infield, in this case consisting of two parts. This fits with 
two small loosely-grouped parts of the settlement, lying 
immediately at the upper ends of the strips: A (today 3 
crofts) and C (ruins of black-houses), possibly succeeding 
the original settlement. The present-day croftland is partly 
scattered. Some isolated fields are periodically ploughed 
within the inbye-land, prior to 1880 there have been 
furthermore 3 enclosed patches of tillage in the common 
moors, ploughed in shares equivalent to the number of 
crofts. 

The survival of periodically lotted run-rig fields, held 
in common by several townships, on the “machair” of 
Iochdar (Isle of South Uist), is examined to indicate conse- 
quences of the formerly tribal property. This area was 
thoroughly investigated by Dr. J. B. Caird, H. A. Moisley, 
M. Sc. (who has mapped the diagram, fig. 4, not yet printed 
hitherto) and Dr. J. Tivy (all of the Department of Geo- 
graphy, University of Glasgow). The author received ge- 
nerous information from their material, which has been 
only partly published until now. In this paper, special 
attention is dedicated to the form and function of the 
run-rig fields: long, open strips, grouped to “sguran”, 
which have some similarity to a “Gewann”. The long-ley 
utilisation (due to the persisting run-rig pooling still 
without reseeding of grass!) is enforced by the quality of 
the machair-soil. In respect to its land-use and site, the 
machair is generally regarded as an “outfield”. Func- 
tionally, however, it seems to be of greater significance, as 
this area carries today (as well as prior to the 19th cen- 
tury!) the great majority of the arable fields and as it 
unites the adjacent townships to one run-rig community. 
Before 1805, the older “clachans” had own infields besides 
those common fields; some of them, however, were 
situated on the machair too. Since that time they have been 
allocated to individual crofts. 

The relics of the older forms dealt with in these first three 
examples are in contrast to the majority of younger sett- 
lements. The earliest — and most unfavourable — of them 


sprang up from former summer-dwellings (shielings etc.) 
about 1780—1850 in the bays of the east coast of the Outer 
Hebrides, as a result of over-population and clearances of 
the older settlements in the west. They were laid out in the 
form of loosely grouped hamlets with irregular compact 
crofts around the bays. The unfavourable peaty or rocky 
soils restrict all cultivation to “lazy-beds” — which 
are in the older settlements predominantly utilized on 
marginal land by the minor social classes of the cottars 
and squatters. Rainigadale (Isle of Harris) (fig. 5) demon- 
strates with an amazing number of disused lazy-beds the 
depopulation and the extensive character, of crofting-agri- 
culture. Due to its remoteness, this example is especially ex- 
treme; therefore it is compared with the village of Scada- 
bay, having better access to traffic and more flourishing 
part-time occupations (fishing, weaving). The lazy-beds 
are distinguished into permanent ones, beds for several 
years and temporary ones (1—2 years)- according to the 
soil conditions. They are cultivated by spade or still with 
the old Cas Chrom. 

The absence of the nucleus of a hamlet distinguishes the 
next type, the irregular scattered crofting township, from 
the former, whilst it is in general rather similar. In most 
cases the latter is somewhat larger, based on a greater 
potential settlement-site. In favourable locations (examples 
are cited from the Isle of Skye) their cultivation takes 
place on level fields, in the most cases, however, it is split 
up on lazy-beds too (fig. 6). 

The relatively recent origin is most obvious in the last 
type, the regular striped and lined-up crofting-settlements 
(fig. 7). They originate from about 1820 up to the 20th 
century. Their sites are usually somewhat superior to those 
within the narrow bays. With the exception of the re- 
grouping of some older “clachans” and the latest re-sett- 
lements of the machair-land of the west-coasts, their sites 
were usually cleared from the moors. One compact croft- 
strip contains shares of all available soils (for this reason 
they are sometimes extremely stretched out and narrow, 
in certain cases even supplemented by uncontinuous parts). 
With their direct connection of the regular crofts and the 
houses, which are lined up on a road, a beach, a river etc., 
they are rather similar to the German “(Wald-, Moor- etc.) 
Hufendörfer”. But the “Hufen” of the latter are larger 
and were only in a few cases supplemented by common 
moors and in their majority arranged in two rows of 
houses with their compact fields on either side of a road. 
In further contrast to the German “Hufen”, even this 
type of individually designed, compact crofts preserved the 
old tradition of throwing open all inbye-land for common 
pasture after the harvest. Only recently has the fencing 
of the crofts made progress and single crofters are starting 
improvements. 

The old “clachan” with its group of open infield-strips, 
sited on the best drained land, is an equivalent to the Lo- 
wer German “Drubbel” with its “Langstreifenflur” on the 
“Esch”, but also to related types of other nucleated old 
hamlets of Europe. They seem thus not to be ethnically 
united, their relations are based rather on sociological and 
economic parallels. There exists no direct evidence for 
tribal organisation in the “Drubbel” and therefore it seems 
possible, that the “clachan” with its run-rig property 
represents a still older phase of an evolution from tribal to 
individual property and settlement. 

The sequence of the types dealt with in this paper shows 
formally some line of evolution too. Whether this is also 
genetically relevant, can only be discussed hypothetically, 
e.g. whether the township-groups with common run-rig 
fields originated by the branching off of younger settle- 
ments following to divisions of small tribal units? G. R. J. 
Jones has revealed such a development in mediaeval Wales. 
In Brittany and Ireland exist very similar groups of old 
hamlets, which may have had the same roots. 
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The arrangement of the fields in open strips originated 
from the (former) run-rig shares. This resulted in an 
appearance rather similar to that of the “Gewannflur”, but 
without the “Zelgen” of an open (three-)field-system, which 
in Central Europe underlay causally the “Gewannflur”! 
There was no impulse for the latter system on the Hebrides, 
as the nature restriced the cultivation to spring-sown crops 
(in long ley rotation with grass). 

In contrast to the remnants of run-rig communities, the 
younger, loosely grouped hamlets in the bays consisted 
from their very origin of compact crofts (= “Einödflur”) 
and never did have common arable fields. Therefore they 
are not equivalent to the “Drubbel”, but to the “Streu- 
weiler” (= scattered hamlet) of the mediaeval colonisation 
in the mountains of Southern Germany. Likewise, the 
irregular scattered crofting townships find their formal 
equivalent in the youngest “Streusiedlungen” on the 
highest parts of the Central- and East German mountains 
(Erzgebirge, Riesengebirge), but very similar types are also 
to be found on several peninsulas of Brittany and in Ire- 
land. The regular striped and linear crofting-settlement 
scems to represent the youngest offshoot of the type of 
the regular “Hufendorf”, which is in Central Europe the 
most effective form of the late mediaeval settlement, but 
also appears in some Slavonian countries, in Normandy 
and, in the 18./19. century, in Ireland as well as in the 
French-Canadian colonisation. 


In einem vorangehenden Aufsatz!) wurden die 
natürlichen und historischen Gegebenheiten und 
die Sozial-, Siedlungs- und Wirtschaftsformen 
der Hebriden und der westlichen Schottischen 
Hochlande im Überblick behandelt. Dieser soll 
nun durch Einzelbeispiele wichtiger Typen belegt 
werden. Sie wurden auf die kleinbäuerlichen Sied- 
lungen der „crofter“ beschränkt, die auf den 
Äußeren und auch noch auf einigen Inseln der 
Inneren Hebriden, sowie an Teilen der W.-Küste 
(besonders auf den Halbinseln westl. Fort Wil- 
liam und im Norden) vorherrschen. Die heutige 
Farmwirtschaft, die in den übrigen Gebieten be- 
stimmend ist, wurde in der agrargeographischen 
Literatur schon ausführlicher beschrieben?) und 
ist in ihrer siedlungsgenetischen Stellung ausrei- 
chend bekannt. 

Von den im Folgenden geschilderten Siedlungs- 
typen sind die ersten drei Beispiele heute 
relativ seltene Formen, die aber für die 
Siedlungsforschung als Relikte der ursprünglichen 
Struktur besonders wertvoll sind und deren Er- 
fassung und Deutung im Gelände als eine ausge- 
sprochene Aufgabe für den Geographen erscheint; 
das um so mehr, als die im Teil I geschilderten 
Umwandlungen des 18./19. Jh. und die Entvölke- 
rung im 20. Jh. sehr weitgehende Veränderungen 


1) Untic, H.: Die ländliche Kulturlandschaft der He- 
briden und der westschottischen Hochlande, Erdkunde, 
1959, S. 22-46. Bei Verweisen künftig als „Teil 1“ zitiert. 
Vgl. auch die dort als Fig. 1 gegebene Übersichtskarte. 

2) Auch in dieser Zeitschrift wurde die Farmwirtschaft 
am Beispiel des Glen Errochty im zentralen Hochland zur 
Darstellung gebracht: BLume, H.: Die landwirtschaftliche 
Struktur von vier Gebirgstälern der Britischen Inseln; Erd- 
kunde, 1952, S. 220—23. 


gebracht haben und die historischen Quellen in 
einem Gebiet vorwiegend miindlicher Uberliefe- 
rungen rar, und vielfach von der Forschung auch 
noch nicht unter den hier interessierenden Aspek- 
ten erschlossen sind. Mit Sicherheit lassen sich des- 
halb zunächst nur Aussagen darüber machen, wie 
das Bild im 18. und frühen 19. Jh. war; daß die- 
ses dem mittelalterlichen Zustand noch recht ähn- 
lich war, ist nicht in allen Einzelheiten bewiesen, 
liegt aber sehr nahe, da sich immer wieder ein 
außergewöhnlich starkes Erhaltungs- und Behar- 
rungsvermögen alter Formen und Einrichtungen 
erkennen läßt, wofür verschiedene Fälle geschil- 
dert werden sollen. 

Mit den weiteren Beispielen werden dann die 
heute unter den „crofter“-Siedlungen vor- 
herrschenden Typen erfaßt. 


Der ursprüngliche Einzel-„clachan“ mit 
ehemaligem Innenfeld (Keills, Insel Jura) 


Die besterhaltenen Relikte der alten Siedlungs- 
und Flurstruktur fand der Verf. im Weiler 
Keills*) auf Jura, einer Insel in ausgesprochener 
Abseitslage und mit ungünstigen Naturgegeben- 
heiten. Nur ein ganz schmaler Küstenstreifen 
auf Glimmer-Schiefern, Phylliten usw. ist an der 
Ostseite besiedelbar, während Quarzitberge mit 
riesigen Mooren und Felsschutthängen die nie- 
derschlagsreiche Insel (rd. 39000 ha) so beherr- 
schen, daß das anbaufähige Land im Verhältnis 
1:135 zum Gesamtareal der Insel steht‘). Bei 
dem ständigen Rückgang ihrer geringen Bevöl- 
kerung®) kam es nicht zur planmäßigen „crof- 
ter“-Umsiedlung, sondern es erfolgte allmähliche 
Auflockerung der alten Sozialstrukturen und 
Gruppensiedlungen, wodurch noch einige nach 
und nach verfallende „clachans“ übrig blieben ®). 


13 dieser Siedlungen, darunter Keills, erscheinen urkund- 
lich erstmals in der durch Maria Stuart vorgenommenen 
Erneuerung der Charta der Insel an den Clan Mac Donald 
(ab 1666 dann Campbell). Der Name Keills (Kil = Kirche) 
ist möglicherweise von der benachbarten mittelalterlichen 


3) Auch Keils oder Kiels. Die Schreibweise der gälischen 
Ortsnamen schwankt erheblich. Obwohl viele Abweichun- 
gen durch Mißverständnisse oder Anglisierung bei der amt- 
lichen Kartenaufnahme entstanden sein dürften, werden 
hier der Übersichtlichkeit halber die Schreibungen nach den 
Karten der Ordnance Survey verwandt. 

Eine kürzere Beschreibung von Keills wurde vom Verf. 
bereits in anderem Zusammenhang gegeben (UHLIG, 1957). 

4) DARLING, 19557 5.456, 

5) 1841: 1320, 1901: 625, 1931: 376, 1951: 263, 1958: 206 
Einwohner. 

6) Angesichts ihres Wertes zur Erkenntnis der Siedlungs- 
entwicklung und ihrer Stellung als südlichste, noch be- 
stehende „crofter“ Gruppensiedlungen, erscheint es ange- 
bracht, SörcHs Aussage (1952, S. 1071) zu berichtigen, 
wonach nur „einzelne Farmen“ die ganze Besiedlung der 
Insel Jura bildeten, zumal er auch die restlichen „clachans“ 
auf Islay (vgl. Teil I, S. 37 und Abb. 4) nicht erwähnt. 
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Kirchengründung Killearnidale (heute noch der Begräbnis- 
platz der Insel) durch Mönche des St. Columba abzu- 
leiten ?). 

Die Akten ®) lassen erkennen, daß um die Mitte 
des 19. Jh. aus den alten „joint-tenants“ der 
„farm“ Keills (im Sinne der grundherrlichen Be- 
sitzeinheit — in Wirklichkeit ein Altweiler 
[s. Figur 1]) „crofter“ geworden waren, deren 
Status aber noch stark von der alten Gruppen- 
bindung geprägt wurde. Das Ackerland unterlag 
noch einem Flurzwang, denn neueintretende 
Pächter konnten ihren Anteil am Pflugland je- 
weils erst „at the separation of the year’s crop“ 
übernehmen, wenn das gesamte Anbauland der 
gemeinsamen Weide geöffnet wurde. Auch die 
genaue Festlegung der „soumings“, der zugemes- 
senen Viehzahlen und die deutlichen Ackerstrei- 
fen im alten Innenfeld (A)°) (und schwächer auch 
unter der heutigen Blockflur des frühen Außen- 
feldes) haben noch in der alten „run-rig“-Gemein- 
schaft ihre Wurzeln, ebenso wie die Tatsache, daß 
die Betriebe a und c (Figur 1), die lokal als „half- 
crofts“ bezeichnet werden, nur je ein Pferd be- 
saßen und bis vor kurzem zusammen ein Pflugge- 
spann bildeten. 

Während Keills 1871/72 noch 6 „crofter“ und 
5 „cottars“ im „clachan“ und dazu 7 weitere im 
benachbarten neuen Ort Craighouse (s. u.) auf- 
wies, zeigt ein Pachtvertrag von 1909 folgende 
Besitzverteilung: 

Die heutige Kleinfarm b hat 20 acres (= 8 ha) ackerbares 
Land und Weideberechtigung für 10 Kühe, 4 Jungkühe, 
4 Jungochsen, 10 Kälber, 2 Pferde, 10 Mutterschafe und 
4 Widder. Die heutigen „crofts“ a und c je: 6 Kühe, 3 Jung- 
kühe, 3 Jungochsen, 1 Pferd, 5 Mutterschafe, 2 Widder und 
je 12 acres (= 4,8 ha) ackerbares Land. Dazu ein weiterer 
,crofter® mit einem noch kleineren Anteilsverhältnis: 
6 acres Land und 3 Kühe, 1 Jungkuh, 1 Jungochse und 
1 Pferd. Den 5 „cottars“ in Keills waren je 1 Kuh und 
1 Jungochse erlaubt und ca. 1 acre (= 0,4 ha) Kartoffel- 


land außerhalb der eigentlichen Felder (s. u.). Das gleiche 
galt für die auf 6 zurückgegangenen „cottars“, die in 


7) Frdl. mdl. Mitteilung von Pfarrer BupcE, Jura. 
Ältere schriftliche Quellen sind im Bereich der Clan-Herr- 
schaften (meist mündliche Überlieferungen) selten; die 
columbanische Kirchengründung weist jedenfalls auf ein 
sehr viel höheres Alter der Besiedlung hin als jene urkund- 
lichen Ersterwähnungen der „clachans“. Der Name Jura 
(= Insel des Wildes) stammt aus wikingischer Zeit. 

8) Mr. Cranston danke ich für den freundlich gewähr- 
ten Einblick in die im Estate-Büro von Islay House auf- 
bewahrten Pachtverträge für Teile des alten Jura-Estates. 
(„General conditions and regulations for the Tenants on 
the Estate of Jura“, Febr. 1854), Festlegungen der Weide- 
berechtigungen (1885), sowie Pachterlässe anläßlich des 
„Fair Rents Act“ (1890); — Pfarrer Bupce (Jura) für Ein- 
blicke in eine Abschrift der „Campbell Rent Rolls“ von 
» 1871/72. 

9) Einem Vertrag (1854) für die benachbarten „clachans“ 
Knockrome und Ardfernal ist zu entnehmen, daß dort die 
jeweiligen Pachtanteile in Zwölfteln der gesamten „farm“ 
ausgedrückt wurden. Da im Innenfeld von Keills gerade 
12 Streifen erkennbar sind, liegt für dort Ähnliches nahe. 


Craighouse wohnten. Gemessen an den durchschnittlichen 
Betriebsgrößen der nördlichen Hebriden sind hier selbst 
die sogenannten „half-crofts“ noch beträchtlich größer! 

Die „soumings“ von 1909 gelten noch heute, 
die Siedlungsgemeinschaft selbst ist aber weiter 
geschrumpft. Nur noch a und b sind agrarische 
Betriebe. Das „croft“ c läuft gerade aus, sein Be- 
sitzer starb 1952 und hinterließ nur zwei alte, 
nicht mehr arbeitsfähige Schwestern, sein Anteil 
am Innenfeld liegt seither brach. Als einziger 
echter „crofter“ (mit außeragrarischem Neben- 
erwerb, hier Forstarbeit) istnoch a übriggeblieben; 
b hat sich zu einer kleinen Viehzuchtfarm ent- 
wickeln können '®), der Inhaber ist voll im Be- 
trieb tätig und beschäftigt nebenberuflich noch 
seinen Bruder. Von den 5 „cottars“ im „clachan“ 
ist nur noch eine alte Rentnerin (d) übrig, die ihre 
Viehanteile und Kartoffelland nicht mehr nutzt 
— ähnlich liegt es mit den restlichen Nachkom- 
men der „cottars“ in Craighouse, so daß diese 
soziale Schicht praktisch erloschen ist. 


Da aber eine Anzahl der früheren Häuser als 
Ruinen oder mit gewandelten Funktionen be- 
stehen blieben, ist die Struktur des alten „cla- 
chans“ noch deutlich erkennbar (Fig. 1 und 2). Er 
besteht aus einer regellosen Ansammlung kleiner 
Einhäuser und Haufenhöfe, umgeben von weni- 
gen Quadratmeter großen Einhegungen (Trocken- 
steinmauern) für ärmliche Gemüsegärten, Höfe 
zum Stapeln des Getreides und zum Sammeln 


des Viehs. 


Die Siedlung (Abb. 1) liegt am Rande einer 
Strandterasse. Diese hat leicht rückläufiges Ge- 
fälle und neigt deshalb zur Vernässung (der ge- 
steinsbedingte Rücken östlich der Flurbezeich- 
nung D [Fig. 1] bildete offenbar eine Insel, ähn- 
liche Inselchen ragen auch vor der heutigen Küste 
auf). Das alte Innenfeld (A) liegt darum am 
Berghang westl. der Siedlung, um das relativ 
trockenste Land in Dorfnähe zu nutzen. Dennoch 
ist das untere, flache Stück in Anteil c, das seit 
6—8 Jahren nicht mehr gepflügt wird, bereits 
dicht mit Binsen bewachsen (s. Teil I: Abb. 1 und 
S. 24). Die früher im „run-rig“ periodisch ausge- 
losten Anteilsstreifen sind heute auf die drei letz- 
ten Betriebe (a—c) fest verteilt. Seit der Möglich- 
keit zu Kunstdüngung und verbesserter Feldgras- 
wirtschaft büßte’ dieses Innenfeld seine Vorzugs- 
stellung als einziges begünstigtes Dauerackerland 
ein und wurde in eine gemeinsame Rotation mit 


10) Die „Crofting-Commission“ (1954, S. 44) empfiehlt 
dringend die Zusammenlegung auslaufender „crofts“ zu 
Vollerwerbsbetrieben. Die Gefahr einer Entvölkerung ent- 
stehe — wenn diese Betriebe ein gewisses kontrolliertes 
Maß nicht überschritten — dabei nicht, da erst wirtschaft- 
liche und tragfähige Betriebe die Bevölkerung wirklich er- 
nähren und halten könnten. 
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Fig. 1: Keills, Insel Jura 


gez. nach d. Karte 1:10560, einem Luftbild u. Aufn. d. Verf. 
(Kartogr.: A. Freyberger, Geogr. Inst. Köln) 


1: Wohnhäuser. 2: Wirtschaftsgebäude. 3: Ruinen und unbewohnte Geb. 4: Einhegungen (Torf- u. Trockenstein- 
mauern). 5. Heutige Feldgrenzen. 6: Streifen d. ehem. Innenfeldes. 7: Schwach erkennbare Streifen d. ehem. Außen- 
feldes. 8: Ehem. Ackerbeete der „cottars“. 9: Allmendweide („moorland“). 10: Frühere Ackerbeete unter Heide. 


11: Wildzaun. 12: 


a—c = 


Restliche „crofter“-Betriebe und ihre Anteile am ehem. Innenfeld. 13: Flurnamen: 


A: Geadhail = „das Feld“. B: An Easga Mhor = „Der große moorige Platz“ (Feld). C: An Lon = „Am Bach“. 


D: Goirtean nan Chaorach = „Das Feld der Schafe“. E: ? F: Achadh nan Cairn mhor = „Das Feld am gro- 
ßen Steinhaufen*. G: Achadh nan Cairn beag = „Das Feld am kleinen Steinhaufen“ (oder: das große bzw. 
kleine Feld am Steinhaufen?). H: An t Nehd = „Der Hang“. J: Goirtean dubh = „Das schwarze Feld“. 


K: Moine mhor = 


„Der große Torf (Moor)“. L: Moine beag = „Der kleine Torf“. M: Moine a Cladach = „Der 


Torf am Strand“. 


langjährigem Gras mit dem früheren Außenfeld 
einbezogen !'). 

Die nur durch Furchen getrennten Streifen des 
alten Innenfeldes (Abb. 2) werden aber noch 
durch eine gemeinsame Einhegung umfaßt. An 
der oberen Grenze fällt sie mit dem „head-dyke“ 
zusammen, dem Abschluß des kultivierten Landes 
gegen die nur der Allmendweide dienenden 
„moorlands“ '?. Er besteht dort aus einem alten, 


11) Zum Zeitpunkt der Aufnahme Abb. 2 gerade ganz 
unter Rotationsgras. 

12) Mit nur 30—50 m über dem Meere findet sich — 
Klima und Boden entsprechend — auf Jura eine der tief- 
sten Lagen dieser wichtigen Kulturlandgrenze (ROBERT- 
son, 1949, und Teil I, S. 30), die in allen britischen Berg- 
ländern das „inbye-land“, d. h. das in Feldgras-Nutzung 
ackerbare Land, von den „moorlands“ trennt. 


mit Heide bewachsenen, über mannshohen Wall 
aus Torfsoden '?). Die binnenseitige Einfassung, 
auch gegen die Siedlung, ist ein breiter und locker 
gefügter, offenbar sehr alter Lesesteinwall (Abb. 2 
und Teil I: Abb. 1). 


Besonders deutlich wird die Sonderstellung des 
Innenfeldes schließlich durch den Flurnamen her- 
vorgehoben. Er lautet auf gälisch: „geadhail“ 


13) Südlich des Baches (Fig. 1) tritt eine Trockenstein- 
mauer an seine Stelle. Sie ist ca. 1,50 m hoch und als sau- 
beres Mauerwerk aus behauenen Steinen gefügt (Abb. 3). 
Sie hat offensichtlich ein jüngeres Alter und dürfte eine 
spätere Felderweiterung verraten. Wegen des Reichtums 
der angrenzenden Moore an Rotwild („deer-forest“) wird 
der gesamte „head-dyke“ heute von einem modernen Wild- 
zaun begleitet. 
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(oder: „gehail“?) '4, das heißt einfach: „das Feld“! 
Da der gleiche Flurname auch das Innenfeld von 
Knockrome bezeichnet, wäre eine Nachprüfung 
lohnend, ob er einmal so verbreitet war, daß er 
als wissenschaftlicher Begriff (vgl. Esch, Mejou 
usw.) dem „clachan“ zugeordnet werden könn- 
te '?). Die ehemaligen Außenfelder liegen auf den 
noch einigermaßen trockenen Teilen der Strand- 
terrasse östlich der Siedlung. Sie haben keine eige- 
nen Umhegungen, sondern liegen offen innerhalb 
des vom „head-dyke“ umschlossenen Kulturlandes. 
Ihre Flurnamen enthalten, im Gegensatz zum 
Innenfeld, jeweils eine nähere (topographische) 
Kennzeichnung (siehe B—I in der Legende zu 
Fig. 1), z. B. das „Feld am großen Steinhaufen“, 
„Am Bach“, „das schwarze Feld“ usw. Sie werden 
heute als offene Blockflur in verbesserter Feld- 
graswirtschaft (meist Hafer — Kartoffeln [oder 
Rüben] — Hafer — dann fünf und mehr Jahre 
Rye-Gras) von den restlichen Agrarbetrieben ge- 
nutzt. Im Luftbild, z. T. auch bei Bodenbegehung, 
lassen sie ebenfalls ein älteres Streifensystem er- 
kennen (Fig. 1), das offenbar von der Verteilung 
bei der früheren „run-rig“ Bewirtschaftung 
stammt, bei der jeweils das von gemeinsamer 
Weide wieder zu Feld umzubrechende Stück in sei- 
nen (als solchen feststehenden) Anteilsstreifen neu 
verlost wurde '®. Schließlich folgt auf den stärker 
vernäßten Teilen der gleichen Strandterrasse und 
hinter dem Sturmstrand der heutigen Küste noch 
ein dritter Flurbezirk, dessen Flurnamen: „der 


große Torf“ (Moor) (K), „der kleine Torf“ (L) 


12) Die mündlich überlieferten gälischen Flurnamen von 
Keills teilte mir die 77jährige Mrs. Keith im Beisein von 
Pfarrer Budge mit, dem ich für ihre schriftliche Fixierung 
und die Übertragung ins Englische danke. Miss M. 
STORRIE (Geograph. Institut Glasgow) hatte die Freund- 
lichkeit, die gälische Schreibweise überprüfen zu lassen, 
wobei sich einige Abänderungen ergaben, die den Schwie- 
rigkeiten einer Niederschrift der nur mündlich bekannten 
Namen und starken Dialektschwankungen von Insel zu 
Insel entspringen. Für das wichtige Grundwort „Feld“ 
ergab sich dabei die wohl exaktere Schreibweise „geadhail“ 
(auf der Nachbarinsel Colonsay). Für „Feld“ wird auch das 
Wort „achadh“ verwandt, mir wurde es jedoch nur für 
Außenfelder bekannt. 


15) Ein bezeichnender Parallelfall für die begriffliche 
Hervorhebung des Innenfeldkernes im keltischen Bereich 
ist das im mittelalterlichen Wales nachgewiesene „Cae 
He£n“, d.h. „Altes Feld“ (G. R. J. Jones, 1953). Aus Nord- 
irland belegt BUCHANAN (1956, S.45) den Flurnamen „The 
Ariads“ für ein ähnliches Innenfeld in offenen Langstrei- 
fen, abgeleitet von gälisch „aired“, d. h. Kornfeld oder 
Pflugland. 


16) Mehrere anmoorige Flecken innerhalb dieser Felder 
vermögen die Deutung von Geppes (1951, S. 455) zu stüt- 
zen, wonach die Streifenaufteilung mit Neuverlosung im 
„run-rig“-System zum Zwecke einer gerechten Verteilung 
der feuchteren und trockeneren Stellen des knappen Acker- 
landes erfolgte — eine ähnliche Auffassung wie die Theorie 
MEITZENs über den Ursprung der Gewannflur! 


und „der Torf am Strand“ (M) schon ihre geringe 
Gunst als Kulturland verraten (Abb. 3). Sie be- 
stehen aus 30—60 cm hohen, ca. 1,50—3 m brei- 
ten Rücken zwischen nassen Graben"). Sie liegen 
heute alle brach und sind dicht mit Binsen be- 
wachsen; teilweise hat sich auf ihnen schon wieder 
sphagnum '®) ausgebreitet. Ein Luftbild von 1950 
zeigt jedoch einige davon noch bestellt — eine 
Folge der Nahrungsknappheit des Krieges und 
der Nachkriegsjahre. Die älteren Einwohner ent- 
sinnen sich aber, daß in ihrer Jugend alle diese 
Rücken mit dem Spaten bebaut wurden. Es han- 
delt sich um künstlich aufgebaute Ackerbeete, wie 
sie auf den Äußeren Hebriden noch in Gebrauch 
sind (s. u.). Dieses, von den vollberechtigten An- 
teilern nicht genutzte Land, stand als einziges der 
jüngeren und geringeren sozialen Schicht der „cot- 
tars“ (Tagelöhner, Weber, Witwen usw.) zum An- 
bau von Kartoffeln zur Verfügung '?), während 
sie an Innen- und Außenfeld keine Anteile hatten. 


Die Errichtung einer Whisky-Brennerei etwa 2 km süd- 
lich Keills (die sogar etwas Gerstenanbau nach Jura 
brachte) gab ihnen vorübergehend bessere Verdienstmög- 
lichkeiten. Deshalb verließen sie zum Teil die alten „cla- 
chans“, um sich dort in der bescheidenen Reihensiedlung 
Craighouse (auch: Caigenhouses) niederzulassen. Sieben 
von ihnen hielten 1871/72 jene „soumings“ ( 1 Kuh, 1 Stück 
Jungvieh) und ein Stück Kartoffelland in den Ackerbeeten 
von Keills. 1912 ging die Brennerei, der einzige Gewerbe- 
ansatz Juras, wieder ein?®). Neben ihrer Ruine erhielt sich 
Craighouse — mit dem Pier der Insel — jedoch die Funk- 
tion als ihr bescheidener, nichtagrarischer „Zentralort“ 
(Lagerschuppen, Gemischtwarenladen, Postamt usw.). 


Bei der Erwähnung der restlichen Agrarbetriebe 
von Keills kam schon zum Ausdruck, daß auch 
im alten „clachan“ selbst die Entvölkerung zum 
Verfall führt. Als ein typisches Beispiel soll des- 
halb noch sein heutiger Gebäude- und Bewohner- 
stand betrachtet werden (Fig. 2). 1958 bewohnten 


17) Im Norden des Flurteiles K steigt das Land all- 
mählich aus der vermoorten Zone an und dort setzen Lese- 
steinraine unmittelbar die Gräben zwischen den Acker- 
beeten fort. 


18) Die bildhafte (lokale?) gälische Bezeichnung für 
sphagnum lautet wörtlich übersetzt: „Mutter des Torfes“! 

19) Von Heide überwucherte, ehemalige Ackerbeete außer- 
halb des „head-dykes“ (Fig. 1 u. Abb. 3) zeugen von dem 
die Tragfähigkeit des kärglichen Kulturlandes übersteigen- 
den Bevölkerungshöchststand in den ersten Jahrzehnten 
des 19. Jh. Nicht zufällig bringt die Dekade 1841—51, in 
die die Kartoffelmißernten fielen, die zur irischen Hungers- 
not führten, auch für Jura den ersten, scharfen Bevölke- 
rungsrückgang von 1320 auf 1064 Einwohner! 


20) Der „West Highland Survey“ (Dartine, 1955, S. 56) 
irrt mit der Angabe, daß die „crofter“ von Keills nach dem 
Eingehen der Destillerie die Ackerstreifen der „crofters“ 
von Craighouse übernommen hätten. Diese Neusiedlung 
hatte überhaupt nur „cottars“ ohne eigenes Land, deren 
bescheidene Kartoffelbeete in der Flur von Keills lagen. 
Ihre noch in Cr. lebenden Nachkommen waren es, die von 
dort aus jene letzten Ackerbeete in Keills bestellten. 


Erdkunde 


Band XIII 


Fig. 2: Der Verfall des „clachan“ Keills, Jura. (1958) 
Vergr. Ausschn. aus Fig. 1, nach Aufn. d. Verf. 
1: Wohnhäuser agrarischer „crofter“-Betriebe. 2: Ständig 
bewohntes Haus, nicht mehr agrarisch. 3: Nur noch perio- 
disch bewohnte Häuser. 4: Ruinen von Wohnhäusern (z. T. 
jetzt als Ställe genutzt). 5. Neuere Wirtschaftsgebäude (ge- 
mauert, Blechdach). 6: Alte Wirtschaftsgebäude (roher 
Trockensteinbau, Strohdach). 7: Ruinen von Wirtschafts- 
gebäuden. 8: Einhegungen (Höfe, Gärten usw.). 9: Heute 
verschwundene, um 1900 (Karte) noch verzeichnete Ein- 
hegungen. a—f: Siehe Text. A, B: Siehe Fig. 1. 


ihn lediglich noch 10 Menschen‘): im arbeits- 
fähigen Alter drei Männer und zwei Frauen (nur 
ein Ehepaar, die anderen unverheiratete Ge- 
schwister!), dazu vier nicht mehr arbeitsfähige 
alte Frauen — und einziges Schulkind! ??). 

Der Status der drei letzten Agrarbetriebe (a: „croft“, 
b: Kleinfarm, c: auslaufend) wurde bereits geschildert. Vier 
frühere Anwesen sind Ruinen (zwei Wohngebäude davon 
jetzt als Ställe genutzt). Das Haus d bewohnt eine alte 
Rentnerin, die es gleichsam als Familienheimstätte „hält“ 
(vgl. Teil I, S. 33). Ihr Großvater (Weber) bewirtschaftete 
es noch als „cottar“, ihr Vater wanderte nach Glasgow 
ab, um Polizist zu werden ??). Die Häuser e und f sind noch 
in den Händen der Nachkommen der „crofter“, werden 
aber nur noch als Ferienhäuser benutzt. 


Diese drei Fälle (d—f) mögen zunächst als un- 
wesentliche Einzelheiten erscheinen. Tatsächlich 
sind sie aber Beispiele (und zahlenmäßig die 
Hälfte der noch benutzten Häuser der betrach- 
teten Siedlung!) für eines der brennendsten Pro- 
bleme der „crofting“-Gebiete: der Wandlung der 


1) Mit 6 „crofters“ und 5 „cottars“ im „clachan“ nennen 
die Pachtverträge 1871/72 mehr Pachtstellen als die heu- 
tige Personenzahl — und die meisten Stellen waren damals 
von größeren Familien besetzt! 1871 zählte die Insel 71 %o, 
1951 noch 20 °/o ihres Bevölkerungshöchststandes von 1841. 
Dieses Verhältnis läßt sich ungefähr auch auf Keills über- 
tragen. 

22) Ähnliche Situationen finden sich in manchen abgele- 
genen Bergdörfern der Alpen. 

23) Allein aus Keills sind insgesamt 9 Männer zur Polizei 
von Glasgow gegangen, weitere zur Handelsmarine! 


agrarischen (oder agrarischen Nebenerwerbs-) 
Stellen zu Sitzen von Ruheständlern oder zu 
periodisch bewohnten, nicht mehr agrarisch ge- 
nutzten Ferienhäusern ortsabwesender Pächter, 
der „absentee-tenants“. Beide beschleunigen stark 
die (sozial bedingte) Verbrachung des Kulturlan- 
des und hemmen jeden Versuch der dringend 
nötigen (und subventionierten) Graslandverbes- 
serung der Allmendweiden, da sie mit ihren Pach- 
ten automatisch ihre „soumings“ halten, ohne sie 
zu nützen und ohne aktiv oder finanziell an den 
gemeinsamen Verbesserungsarbeiten Anteil zu 
nehmen °*). Eine Chance liegt lediglich dort, wo 
aktive „crofter“ oder Grundherren (letztere sind 
wegen der Jagd- oder Schafhaltungsinteressen 
durchaus nicht immer dafür zu haben!) diese 
Restbetriebe zu wirtschaftlichen Kleinfarmen 
konsolidieren können. 


Auf den fremden Besucher mag es unverständ- 
lich wirken, daß die zwischen den Häusern stehen- 
den Ruinen — in Keills fast die Hälfte der Ge- 
bäude! — nicht beseitigt werden. DArLınG ”) 
macht aber darauf aufmerksam, daß es die gä- 
lische Mentalität scheut, mit der Tradition 
durch gewaltsames Abreißen des Überkommenen 
zu brechen und so dem allmählichen Verfall der 
verlassenen Häuser mit einer ganz anderen Auf- 
fassung gegenübersteht °°). Andererseits führt der 
Bericht der „Crofting-Commission“ den keines- 
wegs vollen Gebrauch der agrarischen Möglich- 
keiten durch die „crofters“ auf eine ausgespro- 
chene Depression unter dem Eindruck des Ver- 
falls zurück. 


Es heißt dort, daß viele Siedlungen nur noch „durch 
alternde Menschen bewohnt seien, die sich der früheren 
Tage erinnern, als der Ort voll jungen und kräftigen Le- 
bens war, jetzt aber auf Felder blicken, auf denen die 
Binsen an Stelle des Korns wachsen, und die keine Kinder- 
stimmen mehr hören“ ?”) — das könnte wörtlich für Keills 
geschrieben worden sein, das aber nur ein Beispiel unter 
vielen, besonders auf den Inneren Hebriden, darstellt. 

Die Ruinen und die älteren Wirtschaftsgebäude zeigen 
rohen Bruch- bzw. Lesesteinbau mit Strohdach, der schon 
geschildert wurde). Die bewohnten Gebäude sind vom 
Typ des neueren Giebelschornsteinhauses. Sie sind — wie 
auch einige neuere Ställe — fest gemauert oder verputzt 


und tragen Schiefer-, Wellblech- oder Asbestplattendach. 


Das Einkommen der restlichen Agrarbetriebe 
von Keills bringt heute fast ausschließlich die 


24) Der jüngste Bericht der mit den Problemen der 
„crofting-counties“ befaßten Kommission stellt diese Frage 
stark heraus (1954, S. 22, 41—44, 46); den Parallelfall in 
Nordirland behandelt Symons (1955/56, S. 72). 

25) 1955, S. 297. 

6) Vgl. dazu auch die Reihensiedlungen auf Lewis mit 
den alten (z. T. ruinösen) neben den neuen Häusern 
(Teil I, S. 44) und Teil I, Abb. 11. 

27) 1954, 5. 46. 

28) Teil I, S. 44 und Abb. 15. 
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Viehzucht ®). Für die Nutzung der „moorland“- 
Weiden erweist sich dabei das „Highland“-Rind 
(Abb. 1) wegen seiner Genügsamkeit, Klimaan- 
passung und Geländebeweglichkeit noch immer 
als vorteilhaft. 


Größere Betriebe — z. B. die Hauptfarm des Islay- 
Estates — halten reinrassige Zuchtherden. Die kleineren 
Farmer und die „crofter“ bevorzugen Kreuzungen (mit 
„Shorthorn“- sowie den schwarzen Aberdeen-Angus- und 
Galloway-Rassen), die schnelleren Fleischertrag liefern. 

Die Schiffslinien ermöglichen heute den Anschluß an die 
(Vieh)marktwirtschaft; die langen Transportwege, schwie- 
rige Marktorganisation usw. sind aber nach wie vor einer 
der Gründe für die problematische wirtschaftliche Lage der 
Inseln. Dennoch hat ihr Viehverkauf eine lange Tradition, 
die meist in die Clan-Zeit zurückreicht. In monatelangen 
Märschen wurden die Herden durch die „drover“ ®°) auf 
bestimmten Triftwegen bis auf die Märkte von London ge- 
trieben. Eine solche „drove-road“ führte (mit mehreren 
Fähren) von Islay kommend an der Ostseite von Jura ent- 
lang und über die im Norden folgenden kleineren Inseln **) 
zum Hauptland nach Knapdale hinüber. 


Verdoppelung des Siedlungs- und 
Flurkernes und Angliederung einer Neusiedlung 
(Tarskavaig, Insel Skye) 


Bildet Keills als Einzel-„clachan“ und mit sei- 
ner lediglich durch allmählichen Verfall gering- 
fügig veränderten Struktur ein überlebendes Bei- 
spiel der Grundformen, so vermag Tarskavaig in 
zweifacher Hinsicht ein gutes Bild des Über- 
ganges zu bieten. Es zeigt sowohl einen Aus- 
bau seines alten Kernes — noch in traditionellen 
Formen — wie dann eine grundlegende Erweite- 
rung im Zuge der großen Umgestaltungen des 
frühen 19. Jahrhunderts. 


Tarskavaig liegt an der Westküste der Halbinsel Sleat, 
die im Südosten der vielgliedrigen Insel Skye vorspringt °?). 
Große Moore auf unfruchtbaren Torridon-Sandsteinen im 
Norden der Halbinsel riegeln als siedlungsleere Zone den 
Südteil ab, wo sich auf Gneis und kristallinen Schiefern mit 


29) Die Schafhaltung ist, wie die Aufgliederung der 
„soumings“ zeigte, kaum nennenswert, da sie mit den 
Jagdinteressen des Grundherren (Jura-„deer-forest“!) kol- 
lidieren würde. Die „crofter“ des benachbarten Knockrome, 
die nach der Teilung des alten Jura-Estates unter andere 
Verwaltung kamen, hatten bis in die 20er Jahre größeren 
Schafbestand im „clubstock“-System. Heute stellen sie 
statt dessen ihr „inbye-land“ den großen Herden zweier 
Schaffarmen des dortigen Estates als Winterungsgebiet zur 
Verfügung. Früher wanderten diese Herden dazu auf die 
Nachbarinsel Islay (Transhumance — vgl. Teil I, S. 41), 
mit der Umstellung des dortigen günstigeren Farmlandes 
auf Milchwirtschaft wird aber deren Winterweide selbst 
benötigt. 

30%) HALDane (1952). Der Name „drover“ hat sich übri- 
gens für die Viehhändler z. T. noch bis heute erhalten! 

31) Auch diese waren früher bewohnt. Scarba hatte noch 
1921 die letzten 6 Einwohner, heute lebt dort nur noch ein 
Wildhüter. 

32) Eine kulturgeographische Übersicht über die Insel Skye 
hat E. WAGNER (1953) in dieser Zeitschrift gegeben. Die 
Entwicklung der Bevölkerung mit der Auswirkung auf die 
Kulturlandschaft und den natürlichen Grundlagen hat 
A. T. A. LEARMONTH (1950) ausführlich dargestellt. 


etwas Grundmoränenbedeckung günstigere Küstensäume 
finden. Während sich dort an der Ostküste ein größerer 
Streifen besiedelten Landes (vgl. Übersichtskarte, Teil I, 
Fig. 1) erstreckt, der auch die Verkehrserschließung der ab- 
seitigen Halbinsel an sich zog, liegt Tarskavaig an der heute 
siedlungsarmen W.-Küste sehr isoliert zwischen dem Meere 
und den großen Mooren im Inneren von Sleat. Auch hier 
mag die Abseitslage dazu beigetragen haben, ältere Rest- 
formen zu erhalten, während sonst auf Skye jüngere Um- 
siedlungsformen, streng regelhafte Reihendörfer oder regel- 
lose Streusiedlung von „crofts“ (z. B. Elgol, Teil I, Abb. 6) 
vorherrschen. 

Den Raum für den alten Kern der Siedlung 
bietet eine geschützte Bucht, in der wenige Meter 
über dem Meeresspiegel eine flache Strandterrasse 
liegt, bevor das Gelände steiler ansteigt. Damıt 
ist ein ausgezeichnetes Stück ebenen und geschütz- 
ten Landes mit gut drainiertem, kalkreichem und 
leichtem Lehmboden zur Anlage eines intensiv be- 
stellten Feldes gegeben (Abb. 4), das zugleich der 
ursprünglichen Fischer-Bauern-Struktur durch 
die Lage an einer natürlichen Hafenbucht ent- 
gegenkam. 

Unmittelbar nördlich und östlich schließen sich 
daran zwei kleine Gruppensiedlungen an, davon 
eine gänzlich in Ruinen, während sich in der dar- 
über ansteigenden Talmulde eine Streusiedlung 
landeinwärts zieht (vom Ausschnitt des Planes 
[Fig. 3] nur teilweise erfaßt). Der zweiteilige 
Flurkern — ein größeres Stück (B) im Süden, wo 
das Gelände völlig flach liegt, und ein kleineres 
(D) nördlich des in die Bucht mündenden Baches 
ganz leicht ansteigend — und die beiden Sied- 
lungskerne A und C (Fig. 3) sind wohl die Über- 
bleibsel des alten Tarskavaig, während der durch 
ein regelhaftes Netz von Feldwegen und „croft“- 
Grenzen gegliederte Streusiedlungsteil auf den 
ersten Blick seine Anlage als jüngerer Ausbau er- 
kennen läßt. 

Die Ruinen der früheren Häusergruppe C sind 
noch als einstige „Black-Houses“ zu erkennen 
(zwei werden von der jüngeren Streusiedlung 
aus als Ställe genutzt). Form und Lage am noch 
offenen Flurkern legen die Deutung als einst 
„clachan“-förmige Siedlung nahe. A ist heute dex 
einzige enger gruppierte Teil von Tarskavaig, eı 
besteht aus einem größeren und zwei kleineren 
„crofts“. Ihre (bei der Siedlungsumgestaltung ge- 
zogenen) Grenzen umfassen je einige der offenen 
Feldstreifen und ziehen dann über die Hofstellen 
noch ein Stück bergan (Fig. 3). Der relativ gute 
Siedlungsplatz, die Lage am Kopfende des grö- 
ßeren und günstigeren Teils der Kernflur und die 
Gruppierung legen auch hier die Vermutung nahe, 
darin die Nachfolgesiedlung eines älteren „cla- 
chans“ zu sehen. Es war leider noch kein Beleg zu 
finden, ob eine der beiden eine jüngere Zweigsied- 
lung der anderen, eine erste zusätzliche Ausbau- 
siedlung, oder ob beide nur die Nachfolger einer 
schon ursprünglich zweiteiligen Altsiedlung sind. 
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Fig. 3: Ausschnitt a. d. Gemarkung Tarskavaig, 
Insel Skye 


British Crown Copyright Reserved 
gez. nach d. Karte 1:10560; Flureinteilungen n. Aufn. des 
Verf., „eroft“-Grenzen nach Angab. v. Mr. A.Macdonald??). 


1: Gebäude u. Einhegung (Hof, Garten). 2: Ruine. 3: Kul- 
tivierbares Land („inbye-land“). 4: Allmendheide. 5: Torf- 
oder Trockensteinmauer. 6: „croft“-Grenzen. 7: offene 
Streifen der ehem. Innenfelder. 8: andere, im März 1958 
beackerte, Felder. A und C: vermutete alte Siedlungskerne. 
B und D: ehem. Innenfelder. 


Die verdoppelte Kernflur und die Allmende °?) 
jenseits des „head-dykes“ (eine heute durch einen 
Drahtzaun erhöhte Torf- oder Steinmauer, 
Abb. 4) verbinden sie zu einer Einheit, die bereits 
ein etwas komplexeres Stadium als Keills dar- 
stellt. Die verdoppelte Kernflur besteht wieder aus 


33) Über die engere Allmende der „township“ („Special- 
Common“, 912 acres in 32 Anteilen) hinaus, hat Tarskavaig 
noch am „General Common“ der Gemeinde (= Civil Parish) 
Sleat teil (87 Anteiler aus 7 „townships“, insgesamt 2530 
acres), die aus den Bergen und Mooren im Inneren der 
Halbinsel bestehen. Der Ursprung dieser Gemeinsamkeit 
liegt in der Zusammengehörigkeit innerhalb eines früheren 
Clan-Territoriums und dann dem daraus hervorgegangenen 
„Estate“ (d.h. grundherrschaftlichen Besitztum). ; 


offenen (Lang-) Streifen *) in Gemengelage, in 
denen wohl alte „run-rig“-Anteile fortleben, jetzt 
aber in fixiertem Besitz”) und z. T. mehrere zu 
einem größeren Feld zusammengelegt. Die for- 
male, boden- und lagemäßige Sonderstellung ist 
so deutlich, daß man darin zwei alte Innenfelder 
erkennen kann. 


Anders als in Keills ist außer der Verdoppelung auch das 
Fehlen einer speziellen Einhegung dieses Innenfeldkom- 
plexes, die aber z.B. auch bei dem Rest-„clachan“ Killeyan, 
Insel Islay (Teil I, Abb. 4) nicht vorhanden ist. Selbst die 
neuausgelegten „crofts“ sind noch offen, was anzeigt, daß 
als Rest alter Gemeinwirtschaftsformen das „inbye-land“ 
nach der Ernte noch für die Beweidung geöffnet wird. Erst 
jetzt beginnen die ersten „crofter“ ihren Besitz einzuzäu- 
nen, wodurch die jede individuelle Initiative hindernde alte 
Gemeinweide im „inbye-land“ aufgesprengt wird. Ein 
Hindernis für diese Entwicklung ist aber, daß der Besitz 
nicht immer so geschlossen ist, wie es die Grenzziehung auf 
den Plänen vermuten läßt. Die Linien geben zwar die 
Grenzen der „crofts“ als solche wieder, diese sind aber im 
Erbgang z. T. auf verschiedene Anteiler aufgesplittert wor- 
den. Daraus ergab sich 1947 für Tarskavaig folgende Ver- 
teilung des (Erbpacht-)besitzes**): von insgesamt 28 Päch- 
tern hielten 17 je ein volles, 5 je zwei, 4 je ein halbes croft, 
einer ®/s und einer 11/s eines crofts ?”). Dieses Verhältnis ist 
nicht ungewöhnlich, gerade auf Skye bestehen Gemarkun- 
gen mit noch viel stärkerer Besitzzersplitterung ®®). 


Neben den heute in die verbesserte Feldgras- 
wirtschaft einbezogenen Streifen des ehemaligen 
Innenfeldes werden zusätzlich einzelne Blöcke 
oder Streifen innerhalb der „crofts“ umgebro- 


chen, die dann inselhaft zwischen dem Grasland 
liegen (Abb. 4, Hintergrund) **). Mit ihrer Lage 


34) Funktionell und genetisch sind die Innenfeldstreifen 
— auch beim Beispiel Keills — echte „Langstreifen“. For- 
mal sind sie, wegen der beschränkten Ausdehnung des 
„eschgünstigen“ Landes, manchmal verhältnismäßig kurz. 
Wo aber günstige Bodenbeschaffenheit in entsprechender 
Lage geboten ist (z.B. in Knockrome, Jura, der Nachbar- 
siedlung von Keills), sind auch formal „echte“ Langstreifen 
von rd. 200 m Länge und darüber zu finden. 

35) Die britische Literatur spricht in den Fällen, wo die 
periodische Neuverteilung erloschen ist, von „fixed run- 
rig“. Das rührt daher, daß offene Streifenfluren mit Ge- 
mengelage ohne „run-rig“ Ursprung, wie in unserer Ge- 
wann- oder Langstreifenflur, vielfach nicht bekannt sind 
und für diese kein eigener englischer Terminus (außer dem 
allgemeinen „openfield“) besteht. Das kann jedoch irre- 
führen, wenn „to lie in run-rig“, wie es zuweilen geschieht, 
auch ohne den Beweis einer früheren periodischen Vertei- 
lung für alle offenen Streifenfluren verwandt wird. 

36) Nach der bei den Erhebungen des West Highland 
Surveys (Daritne, 1955) im Jahre 1947 für Tarskavaig 
ausgefertigten Lochkarte. Sie wurde, wie auch alles weitere 
zitierte ältere und neuere statistische Material über diese 
Siedlung, durch Mr. M. Mac Sween, M. A. (Geogr. Institut 
Glasgow) exzerpiert und mir in dankenswerter Weise zur 
Verfügung gestellt. 

37) Die Vieh-„soumings“ erlauben in Tarskavaig pro vol- 
les „croft“ ein Pferd, drei Kühe und zehn Schafe. 

38) Darrıng, 1955, S. 200/01. 

3) Sie wurden in Fig. 3 nach Aufn. des Verf. (1958) an- 
nähernd lagegerecht eingezeichnet, wechseln aber im Rah- 
men der Feldgraswirtschaft laufend, während d’e fest- 
umrissenen Streifen der Felder B und D trotz der Gras- 
rotationen durch ihre Gemengelage erhalten bleiben. 
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im „inbye-land“ der heutigen „crofts“ sind sie 
den einzelnen Häusern näher als die Streifen im 
ursprünglichen Innenfeld des Siedlungskernes. 
Genetisch, durch ihren periodischen Charakter 
innerhalb der individuellen Feldgrasflächen und 
nach Lage und Bodenqualität, kommt ihnen aber 
Außenfeldcharakter — genauer der einer jüngeren 
Kampflur — zu. Erst recht gilt das für drei Flek- 
ken mit ackerbarem Boden abseits des Dorfes im 
„moorland“ der Allmendweide bzw. an der 
Küste (Strandterrasse!), die während des Bevöl- 
kerungshochstandes mit Torfmauern eingehegt 
und, der Zahl der „crofts“ (s. u.) entsprechend, 
in je 31 Anteilen beackert und schließlich um 
1880 wieder aufgegeben wurden ®). 


Die Erscheinung des heutigen Tarskavaig ist 
das Ergebnis des großen Umbruchs des 18./19. 
Jahrhunderts. Die ursprüngliche Siedlung — 
fraglos an der Bucht und mit dem Feld B/D — 
war eine typische kleine „joint-farm“ mit 4—5 
Familien*'). Man muß dabei freilich an die damali- 
gen großen Familien und die im Teil I (S. 27/28) 
besprochene Gewohnheit der illegalen Untertei- 
lung der „run-rig“-Anteile und die entsprechende 
Ausdehnung des Sippen- (bzw. Familien-) Weilers 
denken, die in der Zahl der offiziellen Pächter 
nicht zum Ausdruck kommt. Zwischen 1811 und 
1843 erfolgte die sprunghafte Erweiterung und 
die Anlage des neuen Streusiedlungsteiles, da 
Tarskavaig zum Aufnahmeort von Umsiedlern 
aus mehreren alten „clachans“ der näheren und 
weiteren Umgebung wurde, die den „clearances“ 
(Teil I, S. 31) zugunsten von Schaffarmen zum 
Opfer fielen *). 

Im Gefolge dieser Umsiedlungen wurde das 
vergrößerte Tarskavaig in 31 „crofts“ (durch- 
schnittlich je 5 acres = rd. 2 ha) aufgeteilt, in die 
sich 40 Pächter teilten *). 


40) Nach Mitt. von Mr. A. Macdonald (siehe Anm. ??). 

41) Nach dem „Report relating to the value and division 
of Lord Macdonalds Estate“, 1811, und dem Bericht der 
„Napier Commission“ (1883) wurde Tarskavaig im Jahre 
1811 von vier Pächtern gehalten (als Wirtschaftsflächen 
sind dagegen fünf gleiche Anteile vermerkt). (Schriftl. 
Mitt. von Mr. Mac Sween). Die lokale Überlieferung 
spricht von fünf ursprünglichen Familien. 

42) Neben den Auszügen aus den schriftlichen Quellen ver- 
mittelte mir Dr. Carrp hierzu die brieflichen Auskünfte 
von Mr. ArcHIE MacpvonaLD, B. Sc. (Balmaera, Kyle of 
Lochalsh), der in Tarskavaig aufgewachsen ist und viele 
Details aus eigener Erinnerung und der Überlieferung 
durch seinen Vater und seine Großmutter (die als Kind 
noch die Umsiedlung von einer der aufgelösten Siedlungen 
nach Tarskavaig miterlebte) kennt. Er nennt als Herkunfts- 
orte Ostaig, Glen Ostaig, Carradale, Knock (alle Halbinsel 
Sleat), Borrevaig und Morsaig (Parish of Strath, jenseits 
des Loch Slapin). Der „Napier Commission Report“ (1883) 
nennt weiter: Ferindonald, Kilbeg und Lingarry (Halb- 
insel Sleat). 

#) „Napier Commission Report“, (1883). 


1841 wurden 38 bewohnte Häuser mit 229 Einwohnern 
gezählt, davon 46 „croft-workers“ (also nicht nur die 
Pächter, sondern alle agrarisch tätigen Männer, was Unter- 
teilungen bzw. mitarbeitende Brüder oder Söhne anzeigt), 
weiter 5 „cottars“, 3 Weber, sowie 1 Lehrer, 1 Krämer 
und 1 Pferdehändler *). Dieser hohe Bevölkerungsbesatz 
der relativ kleinen Nutzfläche war nur bei Ergänzung der 
Ernährung durch Fang von Fischen, Sammeln von Muscheln 
usw. denkbar. Angesichts dieser großen Familien war der 
Anreiz stark, die kleinen „crofts“ in Hälften oder Drittel 
zu unterteilen, was jedoch der Verwalter des Macdonald- 
Estates tunlichst unterband. Es siedelten sich aber randlich 
„squatter“ an, und es wurde geduldet, daß sie ein kleines 
Feldchen neben ihrer Hütte anlegten und z. T. eine Kuh 
hielten; sie bekamen aber keinen Anteil im Ackerland der 
„crofters“ und keine Allmendrechte. Die letzten von ihnen 
sind vor 1914 abgewandert bzw. ausgestorben ®). 1892 
wurden aber noch immer 36 Familien und 1 „cottar“ ge- 
zählt, acht der „crofts“ waren unterteilt 4). 


Im 20 Jh. wurde aber auch diese, während des 
19. Jh. so sprunghaft gewachsene Siedlung vom 
Sog der Entvölkerung erfaßt, und heute ist nur 
noch gut ein Dutzend Häuser bewohnt, davon 
mehrere von alten Leuten und nur noch drei von 


jungen Familien — 1947 hatte das Dorf nur 
noch zwei Schulkinder! 
Mit dem — wenigstens formalen — Fortbe- 


stehen des früheren Innenfeldes in offenen Acker- 
streifen, bei Wandlung der Siedlung, bildet Tars- 
kavaig (wie Keills für den Fall der Siedlungser- 
haltung) heute ein selten gewordenes Beispiel. Es 
steht jedoch nicht allein, wie etwa das an anderer 
Stelle veröffentliche Luftbild von Shieldaig (Loch 
Torridon) zeigt *"), wo das Dorf zu einer Reihen- 
siedlung umgewandelt wurde, während ebenfalls 
die offene Streifengemengeflur noch fortlebt. 


Die Gemarkung aus mehreren Siedlungen mit 


„run-rig“-Ackerland (lochdar, S-Uist) *®) 


Während häufig mehrere schottische Siedlun- 
gen durch gemeinsame Allmendweiden verbunden 
sind *), bieten die natürlichen Gegebenheiten viel 


44) Mskr. der Volkszählung 1841 (nach frdl. Mitt. Mr. 
Mc. SWEEN). 

#5) Nach Angaben von Mr. A. MAcDoNALD. 

#6) Report of the „Royal Commission on the Highlands 
and Islands“, sog. „Deer Forest Commission“. 

47) Untic, H. (1957), Abb. 1. 

48) Im Rahmen seines noch laufenden -„Crofting Survey“ 
hat das Geogr. Inst. der Univ. Glasgow die Insel S.-Uist 
— darunter die Gemarkung Iochdar — eingehend unter- 
sucht. Bisher wurde darüber in einem Vortrag auf der Ta- 
gung der Brit. Ass. for the Adv. of Science, Sect. E (Geo- 
graphy) in Dublin, 1957 (Tivy, J., und CaAıko, J. B., 1957) 
und in Presseaufsätzen (Cairp, J.B., 1956/57) berichtet. 
Ich möchte den Genannten und Mr. H. A. Moısrey, M. Sc. 
— von dem auch die in Fig. 4 wiedergegebene, bisher noch 
ungedruckte, Karte stammt — herzlich danken, daß sie für 
die folgenden Ausführungen auch ihr noch unveröffent- 
lichtes Material und zahlreiche mündliche und schriftliche 
Mitteilungen freundlichst zur Verfügung gestellt haben. 

Für Führung und Auskünfte im Gelände danke ich wei- 
ter Mr. D. Kerr und Mr. D. Seaton, den Landwirtschafts- 
beratern fiir S.- bzw. N.-Uist. 

49) Vgl. Anmerkung 33. 


108 Erdkunde 


Band XIII 


seltener so große, zusammenhängende Flächen 
ackerbaren Landes, daß auch an diesen mehrere 
Weiler teilhaben können. Diese Fälle sind aber, 
besonders wenn sie noch gemeinsame Nutzung im 
„run-rig“-System haben, ein weiterer Beleg für 
das Nachwirken der alten Stammesbindungen; 
die „Machair“-Flächen der westlichen Ausgleichs- 
küsten der Äußeren Hebriden bieten stellenweise 
die Voraussetzungen für solche komplexeren Sied- 
lungsgruppen. Durch die tiefgreifenden Verschie- 
bungen im 19. Jh. ist aber nur ein größeres Bei- 
spiel, die Gemarkung Iochdar an der NW.-Ecke 
der Insel S.-Uist, erhalten geblieben. 


Der Begriff „Machair“ 5%) bezeichnet zunächst die mor- 
phologische Erscheinung der Meeressandflächen (meist in 
frühere Strandseen eingeschüttet) zwischen den Küsten- 
dünen und dem ansteigenden Gebirge, und wurde dann 
auch auf den Boden (durch Muschelschill bis 55 Yo kalk- 
haltig, arm an organischen Substanzen und löslichen Minera- 
lien) und die sich darauf entfaltende Pflanzengesellschaft 
ausgedehnt !). Schließlich hat er sich auch für seine Acker- 
nutzung eingeführt, wobei jedoch — wie etwa bei einem 
„Esch“ — nur das Land und seine Beschaffenheit, noch 
nicht aber bestimmte Formen und Systeme bezeichnet wer- 
den können, die durchaus unterschiedlich sind. Das ist auch 
bei der von MEYNIER vorgenommenen Gleichsetzung des 
bretonischen „Mejou“ mit dem „Machair“ zu beachten *). 
Auf dem „Machair“ kommen z.B. in anderen Gemarkun- 
gen auch individuell genutzte Blockfluren vor, während 
umgekehrt die einem „Mejou“ mit offenen Streifen ganz 
entsprechenden Innenfelder vom Typus Keills oder Tarska- 
vaig in keinerlei Zusammenhang mit einem „Machair“ 
stehen. 

Der „Machair“ von Iochdar 5?) (Abb. 5) wird im W. von 
den Küstendünen und im O. vom Lagunensee Loch Bee 
eingeschlossen, nach S. zieht er in andere Gemarkungen 
weiter. Im N., gegen den (heute überbrückten) Gezeiten- 
Sund zwischen S.-Uist und Benbecula, liegen ebenfalls äl- 
tere, feste Dünen, und aus ihnen steigt allmählich die Nutz- 
fläche des „Black land“ an (Gneisbuckel, in den Hohlfor- 
men eine teilweise abgestochene Torfdecke, örtlich Grund- 
moräne), die östlich Loch Bee den Bergen vorgelagert ist. 


Dieses „Black land“ trägt heute die meisten 
Siedlungen und „crofts“, so daß nur vier auf dem 
nördlichen Dünenrücken gelegene Weiler unmit- 
telbar oder nahe am „Machair“ liegen, die ande- 
ren sind durch den See von ihm getrennt. Die 
Gunst einer großen, leicht pflügbaren und ebenen 
Ackerfläche mit kalkreichen Böden — an Stelle 
des sauren Torfbodens auf dem „Black land“ — 
ist trotz dieser Entfernung und trotz der Anbau- 
beschränkungen (Verwehungsgefahr, durch die 
Eigenart des Bodens bedingte Einengung der An- 
baufrüchte) so bedeutend, daß die „Machair“-Ge- 
meinden einen beträchtlich höheren Viehbestand 
als andere „crofting-townships“ halten können ’*). 


50) Ortlich auch „Machar“. 

51) DArLING, F. F. (1947 u. 1955). 

52) MEYNIER, A. (1958, S. 151). 

53) auch: Eochar. 

54) Da der „Machair“ den meisten Siedlungen der Uist- 
Inseln zur Verfügung steht — die Buchten der Ostküste 
sind nur dünn besiedelt —, ist es etwas verwunderlich, daß 


Die Gemarkung Iochdar umfaßt insgesamt 15 
kleine Siedlungen. Vier davon liegen jedoch an 
der Ostküste und haben mit den anderen nur die 
Allmendweide des dazwischen liegenden Berglan- 
des (gälisch: Monadh) gemeinsam. Auch die bei- 
den östlichsten der anderen elf Siedlungen haben 
an diesem bezeichnenderweise nicht teil, da sie 
erst aus Jüngeren „squatter“-Niederlassungen her- 
vorgegangen sind. So verbleiben 9, die außer der 
gemeinsamen Weide auch das Ackerland auf dem 
„Machair“ zusammen halten — wie im Teil I 
schon angedeutet, erstaunlicherweise im alten, 
längst totgeglaubten „run-rig“-System! 


Von den 9 Siedlungen sind die 4 nahe am 
„Machair“ gelegenen Ardivachar, Kilauley, 
Balgarva und Liniquie — noch ursprüngliche 
(lediglich allmählich aufgelockerte bzw. „ausge- 
diinnte“) „clachans“ °). Die übrigen sind 1818 
und danach, als die alten „joint-farms“ in ein- 
zelne „crofts“ aufgeteilt wurden, neu gebildet 
bzw. verlegt worden. Ein Teil von ihnen hat ur- 
sprünglich wohl auf dem „Machair“ selbst ge- 
legen — der Flurname „die Ruinen“ (Fig. 4) weist 
noch heute darauf hin °®). 


Die ursprünglichen „clachans“ haben vor den Aufteilun- 
gen in individuelle „crofts“ jeweils ihr eigenes, wohl wie- 
der in „run-rig“-Streifen geteiltes Innenfeld besessen 5”), 
das bei den nahe oder auf dem „Machair“ gelegenen Sied- 
lungen ganz oder teilweise auf diesem war. Der größere 
Teil davon trug aber schon damals offenbar den Charak- 
ter eines zusätzlichen Acker- und Weidelandes, das, auch 
in den heute nicht gepflügten Teilen, die Spuren früherer 
Beackerung zeigt. Zur Zeit der Umgruppierung der Sied- 
lungen war seine Nutzung — infolge der Bodenzerstörun- 
gen (Sandverwehungen durch Übernutzung) — relativ ge- 
ring. Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts wurden aber 
wieder größere Teile zur wichtigen Ackerfläche. Diese 
Rolle hat sich mehr und mehr verstärkt, und heute erfolgt 
etwa 2/s des Anbaus, besonders des Gerede auf dem 

Machair“, womit sich m.E. der älteste Zustand wieder 
eingespielt hat. Das heutige Grasland auf dem „Black 
land“ ist während des Bevölkerungshochstandes im vorigen 
Jahrhundert ziemlich stark beackert worden, heute trägt 
es meist nur noch etwas Kartoffelanbau, z. T. auf „lazy- 


beds“ (s. u.). 


SöLcH (1952, S. 1085) gerade von besonders „üblen Da- 
seinsbedingungen“ auf diesen für Hebridenverhältnisse 
relativ agrargünstigen Inseln spricht. 

55) Sie sind seit dem 14. Jahrhundert faßbar, wahrschein- 
lich aber noch beträchtlich älter. Ardivachar (A.) und 
Kilauley (K.) werden vom Kartenausschnitt (Fig. 4) mit er- 
faßt. Bei der relativ großen Zahl von Gebäuden ist zu be- 
achten, daß die Bauweise auf S.-Uist meist kleine Haufen- 
höfe mit mehreren Nebengebäuden zeigt (vgl. Teil I, 
S. 44)! 

56) Ein Plan der Insel S.-Uist von W. Bald aus dem 
Jahre 1805 zeigt noch zahlreiche Siedlungen auf dem ,,Ma- 
chair“, der Ort Boisdale im Siiden der Insel wurde als letz- 
ter erst 1860 auf das „Black-land“ verlegt. 

57) Dr. Carrp arbeitet noch an dem Versuch, an Hand 
des alteren urkundlichen Materials und der genannten 
Karte von 1805 dieses urspriingliche Siedlungsbild zu re- 
konstruieren. 
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Der gemeinsam genutzte „Machair“ von Ioch- 
dar umfaßt etwa 900 acres (rd. 364 ha), wovon 
etwa 420 acres (rd. 170 ha) in die heutige Feld- 
graswirtschaftsrotation einbezogen werden. Der 
Rest ist Dauerweide, da er wegen des hohen 
Grundwasserstandes, der andererseits dem Sand 
Festigkeit und genügende Durchfeuchtung gibt, im 
tieferen Ostteil (am Rande des Loch Bee) zu 
stark vernäßt ist, während er auf den anderen 
Dauerweideflächen zu stark von Dünen durch- 
setzt wird. Die gesamte Fläche ist in 13 große, 
uneingehegte Felder geteilt, von denen 6 ganz und 
4 teilweise in die Ackernutzung einbezogen wer- 
den. Diese Felder (Flurnamen siehe Legende zur 
Fig. 4) werden gälisch als „sguran“ bezeichnet °°). 
Wenn eines von der Grasnutzung erneut zu Acker- 
land umgebrochen wird, teilt man es zunächst in 
parallel laufende Viertel, zu je 22 offenen Strei- 
fen, so daß 88 Anteile entstehen, die Zahl der 
„shares“, in die sich die z. Z. 68 „Machair“-be- 
rechtigten „crofter“ aus den 9 Siedlungen teilen. 
Diese Streifen werden, nach dem alten „run-rig“- 
System, durch das Los verteilt, so daß die Acker- 
fläche, die ein Anteiler in den während verschie- 
dener Jahre umgebrochenen Feldern unter dem 
Pflug hat (insgesamt 2'/2—3 acres = 1—1,2 ha”), 
meist auf etwa 6 verschiedene Streifen (Abb. 6) 
verteilt ist (auf Fig. 4 sind die Streifen eines An- 
teilers eingezeichnet). Eine Ackerrotation (nur 
Sommerfrucht) dauert 2 oder 3 Jahre (je nach 
Witterung bzw. Feuchtigkeit) und besteht meist 
aus Hafer-Hafer-Mischgetreide®). 


Früher war der „Machair“ von Uist für einen erheblich 
stärkeren Gersteanbau bekannt ‘!). Die Kartoffel ist wegen 
der Bodenverwehungsgefahr eigentlich im „Machair“ nicht 
erlaubt, wird aber heute doch in geringem Maße mit ange- 
pflanzt, während ihr Hauptanbau auf dem „Black land“ 
erfolgt. Gedüngt wird mit Seetang und Stallmist — früher 
z.T. in Form von Plaggen®) und mit dem verrußten 
Dachstroh der „Black Houses“ —, heute ist Kunstdünger 
dazugekommen. 


Erstaunlich ist, daß nach der Ackerperiode das 
Land ,,driesch“ liegengelassen wird, also noch in 
„wilder“ Feldgraswirtschaft dem spontanen 
Wachstum der Gräser und (Un-)Kräuter überlas- 
sen bleibt. Dieser agrarische Anachronismus resul- 


58) Auf N.-Uist ist die Bezeichnung „scatt“ üblich. 

59) Die Gesamtfläche pro „croft“ schwankt im Iochdar 
zwischen 10 und 20 acres (rd. 4—8 ha). 

60) Der Hafer ist avena strigosa. Das Mischgetreide be- 
steht aus Hafer-Roggen, oder Hafer-Gerste. Letztere war 
bis in die jüngere Vergangenheit meist noch die primitive, 
als „bere“ bezeichnete, vierreihige Gerste (hordeum vul- 
gare). 

61) JAATINEN (1957, S. 48) erfaßte wohl die richtige Ur- 
sache des Gerstenriickganges mit dem Ubergang vom Brot- 
(und Brennerei-) zum Futtergetreidebau. Kamrp (1939, 
S. 117—118) hatte dagegen den Riickgang der Gerste auf 
eine Klimaverschlechterung zurückgeführt. 

62) Dar.ine (1955, S. 216). 
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Fig. 4: Der „Machair“ von lochdar, Insel S.-Uist 


Nach einer Karte von H. A. Moisley*®), (Siedlungen er- 
gänzt). 1: Dünengürtel der Küste. 2: Beackerbar in Feld- 
graswirtschaft. 3: Die Ackerstreifen eines „crofts“ im Jahre 
1956. 4: Dauerweide. 5: Versumpfter Uferstreifen. A: Ardi- 
vachar. K: Kilauley. 


Sgaoilteach: „Das verstreute (aufgesplitterte) Feld“: 
2. Jahr brach („driesch“). Lepaidh nan Cearc: „Das Hen- 
nennest“: 1. Jahr brach. Cnoc Corran: „Das sichelförmige 
Hügelchen“: 2. Jahr beackert. Sgurr Grot: „Das schlechte 
Feld“: 1. Jahr beackert. Sgurr Ban: „Das weiße Feld“: 
3. Jahr beackert. Coileagan Beag: „Das Feld der kleinen 
Muscheln“: Dauerweide. Bruach Mor: „Die große Böschung“ 
(Hang): 1. Jahr brach. Lag Dubh: „Die schwarze Senke“: 
Dauerweide. Iosal Sithean: „Der flache Feenhügel“: 1. Jahr 
beackert. Sithean Ard: „Der hohe Feenhügel“: 1. Jahr be- 
ackert. Toatichean: „Die Ruinen“: 1. Jahr beackert. Sgurr 
Ruadh: „Das braune (rote) Feld“: 1. Jahr beackert. Sgurr 
an Fence: „Das Feld am Zaun“: Dauerweide. 


tiert aus der „run-rig“-Verlosung: keiner will 
das wieder aus seiner persönlichen Nutzung an 
die Gemeinschaft zurückfallende Stück mit Gras- 
saat bestellen! 


Die brachliegenden „sguran“ ‘werden, zusam- 
men mit dem Dauergrasanteil des „Machairs“, 
durch zwei gemeinsame Herden (Jungvieh bzw. 
Milchvieh) unter der Aufsicht festbesoldeter Hir- 
ten beweidet. Vom 15. November bis 15. Mai ist 
dagegen freie Weide, die auch die Stoppelflächen 
und das gesamte „inbye-land“ der einzelnen 
„crofts“ mit umfaßt. 


Nach dem Nutzungssystem seiner extensiven 
„wilden“ Feldgraswirtschaft und der Entfernung 
von einem Teil der „crofts“, die jedes ihr eigenes 
„inbye-land“ haben, trägt dieser „run-rig-Ma- 
chair“ Außenfeldcharakter und wird auch allge- 
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mein als „outfield“ bezeichnet. Die Feldgraswirt- 
schaft ist aber in erster Linie bodenbedingt, da der 
lockere Sandboden bei dauernder Beackerung ver- 
weht wird), und funktionell ist der „Machair“ 
heute wieder in einer sehr viel wichtigeren Stel- 
lung, da er jetzt fast allen Getreideanbau trägt 
und zugleich das Bindeglied bildet, das die 9 um- 
liegenden Siedlungen zu einer noch sehr alter- 
tümlichen Anteilergemeinschaft zusammenschließt. 
Das gleiche gilt hinsichtlich seiner Qualität als 
leicht pflügbares, trockenes Ackerland; die früher 
teilweise dort gelegenen „clachans“ und die kürz- 
lichen Ausgrabungen prähistorischer Siedlungen 
auf dem „Machair“ von S-Uist deuten darauf 
hin, daß diese von Natur aus relativ „eschgünsti- 
gen“ Flächen wohl das Altackerland darstellen. 
Das „inbye-land“ der „crofts“ dagegen, soweit es 
auf dem „Black land“ gelegen ist (einige „croft“- 
Flächen ziehen sich noch bis auf den „Machair“ 
herab!), ist zwar meist die hausnahe Flur, kann 
aber bei seiner heutigen (und auch vor dem vor- 
übergehenden Hochstand im 19. Jahrh.) geringe- 
ren Beackerung kaum als ein eigentliches Innen- 
feld angesprochen werden. Im ganzen verwischen 
sich hier also die Unterschiede, das „Außenfeld“ 
erscheint als das intensivere und wertvollere 
(Feldgras-) Ackerland und liegt noch im offenen 
„run-rig“ Streifengemenge, das „inbye-land“ ist 
dagegen individuell aufgeteilt und dient kaum 
mehr als Acker. In diesem Zusammenhang ge- 
winnt die im Teil I (S. 30) bereits erwähnte Ver- 
mutung des Historikers Gray Bedeutung, wo- 
nach auch früher einige Siedlungen der Äußeren 
Hebriden wohl überhaupt kein engeres Innen- 
feld, sondern nur Feldgras-Wechselland besessen 
hätten ®). 

Außerhalb Iochdars, das wohl den altertümlichsten Typ 
repräsentiert, finden sich auf dem „Machair“ der Äußeren 
Hebriden heute die verschiedensten Nutzungsweisen. In 
einzelnen Gemarkungen ist jetzt Graseinsaat am Ende 
der Ackernutzung vorgeschrieben, wobei die Streifen hier 
noch verlost, dort schon im Festbesitz gehalten werden. 
Wieder andere Gemarkungen haben fixierten Besitz in 
Block- oder Streifenflur mit individueller Feldgrasnut- 
zung ®) usw. Besonders bemerkenswert ist der Werdegang 
in Bornish (S.-Uist) (vgl. Teil I, Abb. 3). Dort fielen die 
ursprünglichen „clachans“ bei den „clearances“ 1844 der 
Errichtung einer großen Farm zum Opfer. 1915 wurde sie 
vom „Congested District Board“ aufgekauft und neue 
„erofts“ in einer Streusiedlung angelegt. Dabei errichteten 
die „crofter“ auf dem „Machair“ wieder das alte „run- 
rig“-System, das erst vor einigen Jahren teilweise moder- 
nisiert wurde! 


53) Im etwas weiter südlich gelegenen „Machair“ von 
Bornish werden z.Z. 14 acres — entweder durch Über- 
nutzung oder wegen der Bodenzerstörung durch Kanin- 
chen — ausgeblasen und verderben das Ackerland im wei- 
teren Umkreis durch Flugsand — vgl. Teil I, Abb. 3. 

64 Gray, M. (1957, S. 33). 

65) z. B. in Daliburgh, S.-Uist, von dem JAATINEN ein 
Luftbild publiziert hat (1957, Tafel 5). 


Auf N.-Uist stellte Davies %%) fest, daß die Gemarkungen 
mit erhaltener (oder wiedererrichteter) „run-rig“-Struktur 
im „Machair“ unregelmäßige Gruppensiedlungen bilden, 
während bei Umgruppierung zu hufenartigen Reihensied- 
lungen auch dieser gemeinsame Besitz durch individuelle 
Landaufteilung abgelöst wurde. An der Westküste von 
Harris, wo die „clearances“ die ursprünglichen Siedlungs- 


Alle Aufnahmen vom Verfasser 


Abb. 1: Keills, Jura 


Oberer Teil des „clachan“ mit dem ehem. Innenfeld. 
(Das Wohnhaus links = a auf Fig. 1 und 2, das rechts da- 
neben = e auf Fig. 2). Vorn Hochlandsvieh auf der All- 
mendweide („moorland“, leicht gebrannt; rechts über dem 
Vieh ehem. Ackerbeete). Hinten Deckenmoore a. d. Hän- 
gen, oben die „Paps of Jura“ (785 m). (März 1958) 


Abb. 2: Ehemaliges Innenfeld von Keills 


Blick aus dem „clachan“ über den gegen diesen abschl. 
Lesesteinwall. Links alter Stall. Das ganze Feld im Augen- 
blick unter Rotationsgras, die frühere Streifenteilung ist 
erkennbar. Oberer Abschluß durch die übermannshohe 
Torfmauer des alten „head-dykes“. (März 1958) 


Abb. 3: Strandterrasse m. Teilen d. ehem. Außenfeldes 
von Keills 


Vorn ım „moorland“ ehemalige Ackerbeete, Bodenabspü- 
lung in den Gräben. Jüngere Teile des „head-dykes“ (Stein- 
mauer, Wildzaun), dahinter Feldgrasland: ganz rechts 
Feld I, Mittelgrund C, hinten (Gegenhang) D (Fig. 1). 
Dazwischen mit Binsen bewachsen (dunkel), die früheren 
Ackerbeete der „cottars“: vorn L, hinten links K. 

(März 1958) 


Abb. 4: Tarskavaig, Skye 


Ehem. Innenfelder (vorn B, hinten D — Fig. 3) auf einer 
Strandterrasse. Mitte rechts Siedlung A, am oberen Rande 
der Felder die Ruinen der SiedJ. C. Rechts darüber Teile 
der jüngeren Streusiedlung mit einzelnen Äckern im „croft“- 
Land, dahinter Allmendweide. Ganz hinten der Blaven 
(Cuillin Mts.), vorn „head-dyke“ (Torfmauer). 

(März 1958) 


Abb. 5: „Machair“ von lochdar, S.-Uist 


Vorn Teil der Altsiedlung Ardivachar mit eingezäuntem 
„croft“ auf alten Dünen. Jenseits des „Machair“ flaches 
Ansteigen des „Black land“ zur Vorhügelzone, dahinter 
die Berge der Ostküste (Hecla, 606 m). (April 1958) 


Abb. 6: „run-rig“-Streifen auf dem „Machair“ von 
Iochdar 


Freie Beweidung vor dem Umpflügen für die Frühlings- 
saat; links Stoppeln, hinten Teile der Altsiedlung Kilauley. 
(April 1958) 


Abb.7: Teile des Streuweilers Rainigadale, Harris 


Lose Gruppierung um die Bucht (Boote am Strand), 
rechts bebaute, hinten meist ungenutzte Ackerbeete („lazy- 
beds“). Im Vordergrund die Schule. Ganz vorn und Mitte 
(unten) noch je ein Stall in „Black House“-Bauweise; Gär- 
ten in Steinumhegungen. Auf dem rückwärtigen „croft“ 
neben dem Wohnhaus ein heller Schuppen für den Web- 
stuhl, oben am Hang ein „cottar“-Haus („croft“-Untertei- 
lung!) (April 1958) 


Abb. 8: Scadabay, Harris 


Teile eines Streuweilers an tiefer Bucht. Intensivere Be- 
wirtschaftung: vorn verbesserte Wiese, frisch bestellte, 
mehrjährige Ackerbeete. Neben dem „white house“ ganz 
rechts ein Webschuppen, ein altes „Black House“ dient als 
Stall. (April 1958) 
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gebiete völlig zugunsten großer Farmen geräumt hatten 
und erst im 20. Jahrhundert die kleinbäuerlichen Siedlun- 
gen wiedererstanden, sind die „crofts“ zweigeteilt: ein hu- 
fenartiger Streifen (auf dem „Black land“) umgibt die 
Hofstelle, ein zweiter ist ihm im „Machair“ zugeteilt #?). 
Ähnlich ist die Zweiteilung an der W.-Küste von Lewis, 
wo der „Machair“ nur aus isolierten kleinen Flächen be- 
steht und die dort liegenden Teile der „crofts“ nur kleine, 
relativ geringe Zusatzflächen bilden ®*). Noch sporadischer 
ist der „Machair“ auf den Inneren Hebriden. Am stärksten 
tritt er auf Coll) in Erscheinung, wo er die Majoritat der 
Agrarfläche bildet, heute von Farmbetrieben als Weide be- 
nutzt. Weiter ist „Machair“-Sand fast über die ganze 
»crofter“-Insel Tiree gebreitet und tritt an der W.-Küste 
von Colonsay und punkthaft auf Rhum, Islay und Mull”) 
auf. 

Die Darstellung der Gemarkung Iochdar bliebe unvoll- 
ständig, wenn nicht noch die im „Black land“, besonders im 
moorigen Ostteil in den Siedlungen der früheren „squat- 
ters“, häufige Anbauweise auf künstlich aufgeworfenen 
Ackerbeeten („lazy-beds“) erwähnt würde. Da diese aber 
für den Bereich des nächsten Typenbeispiels ganz bestim- 
mend sind, während sie hier nur ergänzend hinzutreten, 
sollen sie erst dort im Zusammenhang ausführlicher behan- 
delt werden. 


Neusiedlung als Streuweiler mit Anbau auf 
Ackerbeeten (Rainigadale, Harris) 


Nach den Relikten der früher allgemein ver- 
breiteten Tpyen sollen in den folgenden Ab- 
schnitten die heute überwiegenden For- 
men erfaßt werden, die erst als Neu- (bzw. Um-) 
Siedlungen aus den Wandlungen des 19. Jh. her- 
vorgingen. Während bei den regelhaften Reihen- 
siedlungen (s. u.) diese junge Entstehung deutlich 
sichtbar ist, können die nur wenig älteren, regel- 
losen Streuweiler 7) auf den ersten Blick äußerst 
archaisch wirken. 

Die stärkste Verbreitung haben sie in den 
schwer zugänglichen Buchten der ostseitigen Ge- 
birgsküste der Äußeren Hebriden (besonders auf 
Harris, den Uists, Barra und im SO von Lewis). 
Es handelt sich fast immer um Lagen, die von 
Natur aus kein beackerbares Land besitzen, so 
daß sie meist auf künstlich geschaffene Ackerbeete 
angewiesen sind. Deshalb kamen sie, bevor die 
Einführung der Kartoffel im 18. Jh. die Getreide- 
selbstversorgerwirtschaft erweiterte, überhaupt 
noch nicht als Dauersiedelstellen in Betracht, son- 


| °%) Davies (1956, S. 75/76). 
Beet) GAIRD, b) e( 195052190). 

68) Hance (1951, S. 79) und JAATINEN (1957, S. 69). 

69) Darring (1955, S. 379). 

7) Daruine (1955, S. 190). 

1) Der Begriff „Streuweiler“, den HUTTENLOCHER 
| (1949, S. 17) für die jüngste Schicht der Rodeweiler in den 
}ackerungünstigen Mittelgebieten Süddeutschlands — mit 
‚individueller Flurverteilung von Anfang an — in Vor- 
"schlag brachte, trifft auch das Wesen dieses schottischen 
Siedlungstypus und vermag ihn klar vom Altweiler mit 
Langstreifen-Kernflur („clachan“ = Drubbel“) zu unter- 
scheiden. Gegen die Anwendung des „Drubbel“-Begriffs 
auf diese Neusiedlungen (HEMmrEL, 1957, S. 172/173) wur- 
den schon im Teil I Einwände erhoben. 


dern dienten nur als Almen und als Stützpunkte 
für Fischfang und Tanggewinnung („kelp“!), wo- 
für die felsigen Buchten vorteilhafter sind als die 
sandige W.-Küste. Sie wurden von dort her — 


Abb. 9: Ungenutzte Ackerbeete am Steilhang über 
dem Kliff, Rainigadale 

Im Hintergrund oben der „head-dyke“, darüber (dun- 
kel) das „moorland“ (Allmendweide, hier schon Felsschro- 
fen), darunter hell das „inbye-land“, das durch weitere 
alte Ackerbeete gegliedert ist. Links in der Mitte — da 
grau verputzt, schwer erkennbar — das einzige noch be- 
wohnte Haus von Gary-aloteger (Fig. 5). (April 1958) 


Abb. 10: Mit brachliegenden Ackerbeeten („lazy- 
beds“) bedeckter Hang über Rainigadale 


Die ungezählten alten Beete sind Zeugnis der Entvölke- 
rung und der Extensivierung der „crofter“-Wirtschaft. 
Links unten Teile des Streuweilers Rainigadale (drittes 
Haus von links wieder die Schule — Abb. 7). Mittelgrund: 
Loch Trollamarig. Ganz vorn glazial überschliffener Fels 
(Lewis-Gneis). Standpunkt bei der Aufnahme: NW-Ecke 
des Kartenausschnittes von Fig. 5. (April 1958) 


Abb. 11: Torfstich in aufgegebenen „lazy-beds“ 


Die Möglichkeit, ehemalige Ackerbeete als Torf abzu- 
bauen, zeigt die extreme Klima- und Bodenungunst der ost- 
seitigen Buchten von Harris. (Rainigadale). (April 1958) 


Abb. 12: Kartoffellegen auf Ackerbeeten (Scadabay, 
Harrıs) 


In den hier mehrjährigen „lazy-beds“ (Stoppeln des vor- 
jährigen Hafers!) werden die Kartoffeln mit Seetang (Trag- 
korb!) untergegraben. Dieser agrarisch fortschrittlichere 
„crofter“ gibt außerdem Kunstdünger zu (im Blechkanister). 
Der Felsschutt im Hintergrund liegt bereits jenseits der da- 
zwischen eingeschnittenen Bucht. (April 1958) 


Abb. 13: Anlage einjähriger Kartoffel- Ackerbeete 
(Ardmore, Iochdar, S.-Uist) 


Im Gegensatz zu den dauernden (Abb. 7, 9, 10) oder 
langjährigen (Abb. 8, 12) „lazy-beds“ werden auf etwas 
giinstigerem Boden die Beete nur 1—2jahrig für Kartoffeln 
angelegt: Seetang wird in der Breite des kiinftigen Beetes 
auf die Grasnarbe gebreitet (links), darauf kommt die aus 
den Graben gehobene Moorerde. (April 1958) 


Abb. 14: Anlage von „lazy-beds“ mit dem „Cas 
Chrom“. (Ardmore, Iochdar, S.-Uist) 
Der alte Fußpflug wird mit dem Fuß (Pedal!) unter die 
Grasnarbe geschoben und wendet beim Anheben die Soden 
auf das Ackerbeet. (April 1958) 


Abb. 15: Ausschnitt aus der Streusiedlung Ardhasig 
(Harris) 


Das flachere Gelande gestattet die freie Streu der ,,crof- 
ter“- und „cottar“-Häuser in regelloser Einödflur. Anbau 
wegen felsigen oder moorigen Bodens auch hier meist auf 
Ackerbeeten — vorn ehemalige Beete unter Dauergras. Im 
Hintergrund rechts die Berge des „Forest of Harris“, oben 
Schneeflecken. (April 1958) 


Abb. 16: Melioration auf hufenförmig gereihten 
„crofts“. (Balallan, Lewis) 


Ein einzelner „crofter“ (rechts) hat die alten Ackerbeete 
mit dem Traktor niedergepflügt und melioriert. Sein ge- 
schlossenes, gepflegtes Feldgrasland kontrastiert stark ge- 
gen die in „lazy-beds“ zersplitterten Nutzflächen auf den 
ebenfalls hufenförmigen Nachbar-,crofts*. (April 1958) 
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aus den „Machair“-Siedlungen — periodisch ge- 
nutzt. Um 1780 brachte das starke Anschwellen 
der Bevölkerung die ersten Ansätze, diese Som- 
mersiedlungen dauernd zu bewohnen, und von 
1816—1854 mußte unter dem Zwang der 
„clearances“ die Masse der damaligen Inselbe- 
wohner (auf Harris praktisch alle!), soweit sie 
nicht die Auswanderung vorzogen, folgen ”°). Die 
Rücksiedlungen an die Westküste im 20. Jh. er- 
folgten bei einem noch höheren Bevölkerungs- 
stand ”®), so daß dadurch die Streuweiler an den 
Buchten nicht wieder aufgegeben, sondern nur 
des Überdruckes an Menschen entbunden wurden. 

AlsBeispiel für diesen Typus soll Rainigadale “) 
auf der Ostseite von Harris dienen, eine der ent- 
legensten britischen Siedlungen, nur durch einen 
Fußpfad mit der nächsten — etwa 1'/2 Stunden 
entfernten — Straße verbunden oder im Boot zu 
erreichen. Ihr an steil zum Meer abfallenden Berg- 
hängen gelegenes „croft“-Land ist kennzeichnend 
für Harris, das zu 96°/o aus Mooren oder eis- 
überschliffenem Fels besteht, während 4 °/o inner- 
halb der „head-dykes“ der Siedlungen liegen, aber 
nur 10 kultivierbar ist”), und davon befindet 
sich der weit größere Teil an der W.-Küste! Die 
Siedlung liegt auf der nördlichsten Halbinsel der 
Ostküste von Harris, zwischen Loch Trollamarig 
und dem tiefeingreifenden Fjord des Loch Sea- 
forth“). 

Der Weiler ist regellos um eine kleine Bucht 
gruppiert (Fig. 5 u. Abb. 7), wo sich das einzige 
Stiick ebenen Bodens und ein geschiitzter Boots- 
ankerplatz befinden. Ein zweiter Ortsteil (Gary- 


72)" CARD (1951, S. 89.und 93), Davies (1956). 70), 
Darııng (1955, S.202) faßt diesen Vorgang, der den 
„Machair“ für ein Jh. größeren Farmen überließ, als Teil 
einer für Großbritannien allgemeingültigen Tendenz auf, 
die das bessere Land für Großbetriebe konsolidierte und 
das ärmere den Kleinbetrieben zuwies. 


3) Harris und Barra (ebenso Lewis) erreichten — im 
Gegensatz zu den Uist’s, den Inneren Hebriden und den 
Küsten und dem Inneren des Hochlandes — ihren Bevölke- 
rungshöchststand noch nicht um 1841/51, sondern erst 1911 
— Tabelle bei Darııng (1955, S. 86). 

74) auch: Renigadale. 


7) Cairp (1951, S. 85). Auf S. 98 macht dieser darauf 
aufmerksam, daß bei dieser Landnutzung die Gesamt- 
einwohnerdichte zwar gering ist, auf dem Kulturland aber 
rd. 500 Einwohner pro Quadratmeile (2,5 km?) beträgt! 


76) Harris ist keine eigene Insel, sondern mit Lewis 
verbunden. Es besteht jedoch nicht nur aus der südlich der 
auffälligen „Taille“ von Tarbert (gälisch = Landenge) ge- 
legenen Halbinsel, sondern wird durch Loch Seaforth und 
die schroffen Berge von Nord-Harris (799 m) gegen Lewis 
abgegrenzt (s. Karte, Teil I, Fig. 1). Diese schwer durch- 
gängige (heute von einer Paßstraße überwundene), sied- 
lungsleere Fjord- und Gebirgsbarriere wurde zu einer so 
ausgeprägten Grenze zwischen ehemaligen Clan-Territorien, 
daß beide im Volksbewußtsein wie getrennte Inseln gelten 
und auch verwaltungsmäßig zu verschiedenen Grafschaften 
(Inverness-Shire, bzw. Ross and Cromarty) gehören. 


aloteger), am steilen Hang über dem Kliff gele- 
gen (Abb. 9), ist bis auf ein Haus verfallen, das 
gleiche gilt für zwei andere Siedlungsauslieger 
nördlich des Kartenausschnittes (Fig. 5). Die 
„crofts“ sind unregelmäßige Geländeausschnitte, 
ihr (theoretisch) bebaubares Land ist nur 2—4 
acres (rd. 0,8—1,6 ha) groß, wegen der Steilhänge 
und Felspartien und des Anbaus auf Ackerbeeten 
ist aber nur ein Teil davon wirklich nutzbar 7). 
Dazu kommen 1405 acres (568 ha) Allmend- 
weide in 7 Anteilen. 


Das schwierige Gelände und die Armut der Kleinst- 
betriebe lassen Wagen (oder Traktoren) und selbst das frü- 
her auf den Äußeren Hebriden verbreitete Barra-Pony feh- 
len. Auch hier sind außerhalb der Anbauzeit die „crofts“ 
— bis zu den eben erst beginnenden Einzäunungen — für 
die gemeinsame Weide offen gewesen ’®). Die auf allen 
Kartenausschnitten (bes. Fig. 2, 3 und 5) auffallenden klei- 
nen Einhegungen sind ‚(außer bescheidenen Gemüsegärten) 
meist Höfe für das in konischen Schobern im Freien gela- 
gerte Getreide, das so vor dem frei weidenden Vieh ge- 
schützt werden mußte. 


Während Harris und Lewis im ganzen relativ 
am geringsten von der Entvölkerung betroffen 
wurden”), macht sich diese im extrem abseitigen 
Rainigadale sehr stark bemerkbar. 


Es hat heute noch 32 Einwohner, davon 16 über 45 
Jahre, 13 zwischen 15 und 44 und nur noch 3 Schulkinder 
unter 14 Jahren. Davon sind aber 6 Einwohner zu Saison- 
arbeit und weitere 4 ganzjährig abwesend ®°). Fischerei 
wird nur noch für den Eigenbedarf betrieben, und auch 
die Heimweberei kommt in Zeiten schwieriger Absatz- 
lage®!) bei der Verkehrsentlegenheit hier zuerst zum Erlie- 
gen. Die Menschen — kaum gewohnt, einen Fremden im 
Dorf zu sehen — sind verschlossen und scheu, über allem 
liegt ein Hauch des Verfalls, am stärksten durch das Miß- 
verhältnis zwischen bestellten und unbestellten Ackerbee- 
ten (Fig. 5 — s.u.). 


77) Diese Fläche wird durch Unterteilungen (Ansatz von 
„cottars“), die 2—3 Wohnhäuser auch auf einigen „crofts“ 
von Rainigadale anzeigen (Fig. 5 und Abb. 7), weiter zer- 
splittert! 

78) Die „Crofting-Commission“ (1954, S.27) sah darin 
ein besonderes Hindernis für agrarische Verbesserungen 
und hat, über die Landwirtschaftsberater und mit Zuschüs- 
sen, die jüngste Welle der Einzäunungen ausgelöst. 

™) Heute noch durchschnittlich 73 %/0 ihres späten Be- 
völkerungshöchststandes von 1911 — dagegen Jura 20 vo, 
Halbinsel Sleat (Skye) 21°/o, Rhum, Carra und Eigg 
(„Small Isles Parish) 13 °/o, Coll 14 °/o oder S.-Uist 51 °/o 
ihres Höchststandes um 1841! (Dar.ine, 1955, S. 86). Die 
Ursachen sind die ursprünglich dichtere Bevölkerung, weni- 
ger „clearances“ auf Lewis bzw. Verpflanzung innerhalb 
der Insel auf Harris, und stärker entwickelte Nebenerwerbe 
(früher „kelp“-Gewinnung, dann Fischerei, heute vor allem 
Tweed-Weberei). 

80) Die meisten der von Harris langfristig abwesenden 
Männer arbeiten in der Handelsmarine oder beim Ausbau 
der Wasserkraftwerke im Hochland, die Frauen im Hotel- 
gewerbe. Recht hoch ist heute aber auch der Anteil der 
Studenten aus „crofter“-Elternhäusern (mit Studienförde- 
rungsmitteln) — selbst aus Rainigadale 2! 

81) z.B. im Augenblick wegen hoher Steuern („purchase 
tax“) auf handgewebten Tweed und eines Rückgangs des 
Exports nach den USA. 
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Dieser Eindruck verstärkt sich, wenn man Rai- 
nigadale mit einer anderen Siedlung der Ostküste 
— z.B. Scadabay (Abb. 8) — vergleicht. Dort 
ist etwas mehr ebener Boden und eine sehr gute 
Hafenbucht vorhanden, und vor allem liegt es 
an der jetzt den Südteil von Harris erschließen- 
den Straße, die für Lastwagen befahrbar ist und 
tägliche Busverbindung nach Tarbert und Stor- 
noway hat. Bei der ersten Berührung mit den 
Bewohnern fällt Aufgeschlossenheit und Beweg- 
lichkeit auf. Fast jedes Haus hat (meist in einem 
Nebengebäude) seinen Tweed-Webstuhl®). Es 
sind auch jüngere Familien im Dorf, ein junger 
„crofter“ besitzt (außer dem Webstuhl) einen 
hochseetüchtigen Motorkutter für den Herings- 
fang während der Wintersaison ®°), seine sechs- 
köpfige Mannschaft wohnt im nahen Umkreis. 
Die Ackerbeete und das hausnahe Grünland sind 
gepflegt und werden mit Kunstdünger verbessert. 
Die Häuser sind gut erhalten. Die „crofts“ sind 
vollständig eingezäunt. Man darf auch hier die 
Bescheidenheit und die Härte der Lebensbedingun- 
gen nicht beschönigen, nimmt aber sofort wahr, 


82) Während die Heimweber von Lewis weitgehend 
heute im Verlagssystem für die „Harris Tweed Associa- 
tion“ arbeiten, die die Wolle in Stornoway maschinell 
spinnt, färbt usw., hat die „Harris Crofter’s Association“ 
auf Harris eine größere Selbständigkeit für die „crofter“- 
Weber bewahrt (Darina, 1955, S.335). Zwar hat auch 
diese kleine Spinnereien und Verkaufsorganisationen in 
Tarbert und Geocrab errichtet (Carrp, 1951, S. 91), der 
einzelne bleibt aber unabhängiger, verarbeitet mehr eigene 
Wolle zu eigenen Mustern und ein Teil wird (neben der all- 
gemein herrschenden Handweberei) auch noch handgespon- 
nen, und auch das Färben der Wolle wird noch auf Kesseln 


über offenen Torffeuern im Freien — mit natürlichen, 
selbstgesammelten Färbstoffen (Flechten, Heidekraut usw.) 
— vorgenommen! 


83) Die Buchten der Ostküste von Lewis und Harris so- 
wie Barra bilden eine gewisse Ausnahme im Rückgang der 
„erofter“-Fischerei. Er war auch hier einschneidend, es wur- 
den im Jahre 1949 auf den Äußeren Hebriden aber noch 
1979 „crofter“-Fischer gezählt (1913: 5 064!) (DarLıng, 
1955, S. 345). (Hance, 1953, S, 168/69, spricht sogar von 
4000 im Fischfang Tätigen, davon 60 °/o eigentliche Fischer, 
von ihnen 102 hauptberuflich, der Rest „crofter“.) Neben 
den heute die Heringsfischerei beherrschenden ostschotti- 
schen Fischdampfern, entfällt doch noch ein Anteil auf die 
restlichen Boote der Inseln. Die vorherrschende Neben- 
erwerbsstruktur wird dadurch angezeigt, daß die Hebriden 
noch !/s der Segelboote, aber weniger als 10°/o und nur 
1—2°/o der Dampfdrifter der gesamten schottischen Fi- 
scherei besitzen. In Stornoway, von wo aus zur Herings- 
saison über 100 Dampfdrifter operieren, sind nur 7 davon 
beheimatet (Hance, 1953, S. 170). 

Bedeutungsvoller für die „crofter“ ist der Hummern- 
fang. Dieser kann von kleinen Booten (mit Reusen) betrie- 
ben werden und verträgt bei der Hochwertigkeit dieses 
Produkts auch die Transportkösten bis London usw. 

Für das gesamte Gebiet kommt aber auch die „Crofting- 
Commission“ (1954, S. 72) zu dem Ergebnis, daß die Ne- 
benerwerbsfischerei wegen der Kosten für neuzeitliche 
Boote, Hafen- und Versandeinrichtungen usw. mit der 
modernen Hochseefischerei der ostschottischen Häfen nicht 
mehr wettbewerbsfähig ist. 


daß die Verkehrserschliefung*) den Verfall 
rechtzeitig abgefangen hat. 

Bezeichnend für den naturbedingten Mangel an acker- 
günstigem Land, das in den vorher behandelten Gemar- 
kungen immerhin für Futtergetreide noch eine Rolle spielt, 
ist es, daß hier die „crofters“ nicht in der Jungviehzucht, 
sondern in der Schafhaltung (bes. Verkauf der jungen 
Hammel) ihre agrarische Verdienstmöglichkeit sehen. Ver- 
stärkt wird das durch die Heimweberei, die aber nur noch 
zu einem geringen Teil mit der selbst erzeugten Wolle aus- 
langt 8). 

Jenem Mangel an Ackerland verdanken die 
„erofter“-Buchten aber ihre eigenartige Anbau- 
und Flurgestaltung, die sich ganz auf künstliche 
Ackerbeete stützen muß. Es wurde schon erwähnt, 
daß diese auch in den anderen Teilen der Hebri- 
den auftreten, dort aber neben dem normalen 
Pflugland. Sie sollen nun im Rahmen ihres wich- 
tigsten Verbreitungsgebietes zusammenfassend 
behandelt werden. In der deutschen Literatur 
haben sie bisher nur ganz kurze Erwähnung ge- 
funden ®), 


Das künstlich auf dem Moorboden aufgewor- 
fene Ackerbeet (gälisch: feannagan, engl.: lazy- 
bed ®”) gewann mit der Einführung der Kartoffel 
(in Schottland im 18., in Irland schon im 17. Jahr- 
hundert) rasche Verbreitung; Evans denkt aber 
an eine Entwicklung, die bis zur Einführung von 
Werkzeugen zum Zerschneiden der Grassoden in 
der Eisenzeit zurückgehen kann ®). Mit dem Kar- 
toffelbau auf diesen Beeten bot sich erst die Mög- 
lichkeit, die moorbedeckten Hänge in den Buch- 
ten der Hebriden-Ostküste zu besiedeln ®°), in 
den „Bays“ von Harris bilden sie das einzige kul- 
tivierbare Land, kein Pferdepflug kann dort ver- 
wendet werden ®°)! Die Ackerbeete stehen also, wo 
keinerlei „eschgünstiges“ Land geboten ist, funk- 
tionell an der Stelle des Ackerlandes, ein gemein- 
sam bestellbares Pflugland als Kern eines „cla- 
chans“ mit Langstreifen-Innenfeld war von vorn- 


84) Das unterstreicht die „Crofting-Commission“ (1954, 
S. 28/29), die in der durch Abseitslage und geringe Ver- 
kehrserschließung bedingten schlechten Marktsituation (zu 
hohe Gestehungs- und Transportkosten für die Produkte, 
wie für Kunstdünger, Saatgut usw.) ein Haupthindernis 
für die Erhaltung der „crofter“-Landwirtschaft sieht. 

85) Einer Eigenerzeugung der Hebriden von jährlich 
1/s Mill. pounds Wolle steht ein Verbrauch der „Harris“- 
Tweed-Industrie von rd. 7 Mill. pounds (rd. 3 Mill. kg) 
gegenüber (Darrınc, 1955, S. 231). 

86) z.B. bei SörcH (1952, S. 1082) und SchuLTze (1958, 
S. 235) je 3—4 Zeilen; MacDonatp (1811, S. 183) gab eine 
der ersten engl. Beschreibungen, die JAATINEN (1957, S. 44 
bis 46) bei seiner relativ ausführlichen Darstellung zitiert 
hat. 

87) „bed“ = Beet; „lazy“ = entstellt von „lea (Dialekt: 
leaze) ground“ (JAATINEN nach LeıtcH, 1910), d.h. ein 
Stück Grasland — also ein Beet auf Gras! 

88) Evans (1956, S. 233). 

88) "GOLLIER (1953, S.47). 

90) Carrp (1951, S. 89); er spricht direkt von einem 
„Bay“-Typus der „crofter“-Siedlung. 
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herein nicht denkbar, die in kleine Beete zersplit- 
terte Anbaufläche ging dort mit der Anlage des 
Streuweilers Hand in Hand. In den älteren Sied- 
lungen auf der Westseite sind die Beete dagegen 
mit dem Anwachsen der Bevölkerung (das auch 
dort erst durch die Kartoffel ermöglicht wurde ®')) 
in erster Linie als randliche Erweiterung dem 
von der älteren Bauernschicht in Anspruch ge- 
nommenen ackerbaren Land hinzugefügt wor- 
den, meist von den jüngeren sozialen Klassen, die 
keinen Ackeranteil mehr erhalten konnten (z. B. 
die „squatter“ von Iochdar und Tarskavaig oder 
die „cottars“ von Keills). Da die spätere Entvöl- 
kerung zuerst diese am Rand des Existenzmini- 
mums lebenden Gruppen ergriff, sind es heute die 
ausgedehnten Flächen ehemaliger Ackerbeete im 
Moor oder unter Heide, die allenthalben in W.- 
Schottland von der einst viel größeren Ausdeh- 
nung des im 19. Jh. bestellten Landes zeugen, auch 
dort, wo heute kein Anbau mehr in Beeten er- 
folgt, z. B. auf den Inneren Hebriden. Wenn nun 
in den Buchten der Ostküste von Harris (und der 
Nachbarinseln) auch der Anbau der vollberechtig- 
ten „crofter“ gänzlich auf diese sonst vorwiegend 
den minderen Sozialgruppen dienenden Acker- 
beete angewiesen ist, zeigt das nochmals die Un- 
gunst dieser zwangsweisen Siedlungsstandorte. 
Auch dort aber hat der Rückgang von Bevölke- 
rung und Intensität der agrarischen Selbstversor- 
gerwirtschaft ein großes Mißverhältnis zwischen 
genutzten und brachliegenden ®) „lazy-beds“ ge- 
schaffen (Abb. 9, 10 und 11; Fig. 5) %). 
JAATINEN ®*) sieht im „lazy-bed“-Anbau eine 
Anpassung an die klimatischen Verhältnisse. Na- 
türlich ist der ursächliche Einfluß des nassen Kli- 
mas nicht zu verkennen — genauer handelt es 
sich aber um eine Anpassung an die edaphischen 


") Wie Trott (1925, S.272) betonte, findet die Kar- 
toffel in der atlantischen Haferzone ihre optimalen Bedin- 
gungen. Die Bedeutung ihres Anbaues erhellt auch daraus, 
daß in den „crofting“-Gebieten gewöhnlich auch die Milch- 
kuh an den Kartoffeln teilhat (Daruing, 1955, S. 217). 
Gray (1957, S.176) führt aus, daß z.B. um 1840 8000 
von den damals gut 10000 Einwohnern der Insel Mull 
— genau wie in Irland — völlig vom Kartoffelanbau ab- 
hängig waren. 

»2) Das Verhältnis dieser Erscheinung zu den Begriffen 
„Sozialbrache“ und „Wüstung“ wird in den abschließenden 
vergleichenden Betrachtungen diskutiert. 

%) Die Karte wurde nach der Vergrößerung eines Luft- 
bildes gezeichnet. Die Eintragung der ungezählten ehemali- 
gen Ackerbeete war nicht immer absolut genau möglich, da 
sie teilweise nur noch schwer erkennbar sind. Trotzdem 
konnte wohl ein zutreffendes Bild von Ausbreitung, Aus- 
maß und Lage der alten und heutigen Beete erzielt wer- 
den; zu den im Luftbild (1951) als noch genutzt erkenn- 
baren wurden einige weitere hinzugefügt, die nach Auf- 
nahmen des Verf. (1958) in Nutzung waren. Die schein- 
bare Regellosigkeit der Beete beruht auf Anpassung an das 
Relief (vgl. Abb. 10). 

04) JAATINEN (1957, S. 23). 
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Gegebenheiten, denn es ist eine Frage der Bo- 
denfeuchtigkeit (Moorböden) — wo auch unter 
diesem Klima durchlässige Böden vorhanden sind, 
erübrigen sich die Ackerbeete! CoLLier ®) spricht 
zutreffender von einer drainagebestimmten Form; 
sie gehört typologisch zu einer ganzen Gruppe 
von Anbaumethoden, die auf der Entwässerung 
einer künstlich erhöhten Oberfläche durch tiefe 
Gräben oder Furchen beruht”). Die Gräben 
durchstoßen auch evtl. vorhandene Schichten von 
Eisenkonkretionen und verhindern so den Nässe- 
stau ?7). 

Die „feannagan“ sind durchschnittlich 1,20 bis 
2 m breit, die Gräben dazwischen 50—60 cm und 
etwa ebenso tief. Die Länge ist, je nach Gelände, 
ganz verschieden. Die große Mehrzahl mißt 
3—6 m, wo es Relief und Boden erlauben, kön- 
nen sie aber 20, 50 ja 100 m erreichen (z.B. Keills; 
Fig. 1), gerade in solchen Gebieten sind sie aber 
meist nicht mehr in Nutzung. Umgekehrt konnte 
ich z. B. am Loch Maaruig (Harris) extreme 
Fälle beobachten, wo federnde Beete, die fast 
3»/am im Moor zwischen nassen oder mit sphagnum 
erfüllten Gräben aufgehöht waren, nur etwa 
1 qm Anbaufläche hatten (mit Hafer bestellt)! 
Je nach Gelände verlaufen sie gerade oder ge- 
krümmt, an steilen Hängen ist das untere Ende 
überhöht (Abb. 9). 

Die Anlage erfolgt so, daß man auf dem Gras (vgl. Anm. 87) 
im Bereich des künftigen Beets, das nicht umgestochen 
wird, Seetang aufhäuft. Dann werden dazwischen Gräben 
ausgestochen und deren Grassoden und Erdaushub auf den 
Tang gehäuft (Abb. 13); die Kartoffeln legt man auf der 
darunter erhalten bleibenden Grasnarbe. Bei schon bestehen- 
den Beeten wird lediglich (mit Zugabe neuen Seetangs) um- 
gegraben (Abb. 12); haben sie eine Grasnarbe, wird neuer 
Grabenaushub darübergelegt. 

Regional muß — je nach Bodenbeschaffenheit 
— zwischen kurzperiodischen, langjährig genutz- 
ten und dauernd erhaltenen „lazy-beds“ unter- 
schieden werden. 


Die letzteren werden in den ungünstigsten Lagen — z.B. 
Rainigadale (Abb. 7, 9, 10) — gebaut. Hier bereiten Nässe 
bzw. Felsgrund so große Schwierigkeiten, daß die einmal 
geschaffenen Beete erhalten bleiben. Bei ihrer Anlage wer- 
den die Kanten sorgfältig aus Soden gesetzt und als un- 
bestellter, festigender Saum beim Umgraben geschont 
(Abb. 7, rechts unten). Ackerbaulich nicht genutzte Beete 
sind dort nicht immer aufgegeben, sondern können auch 
einer mehrjährigen Gras-Zwischennutzung dienen ®). 


95)" COLLIER (1953,85. 47, Anmenl)e 

%) Z. B. die Hochäcker der britischen Tiefländer oder die 
— unter ähnlichen Bedingungen entstandenen — „Pult- 
äcker“ der Faröer (OBERBECK; 1957, S. 199). Es muß aber 
klar unterschieden werden, daß die „feannagan“ im Gegen- 
satz zu den anderen nicht im Pflug-, sondern im Spaten- 
bau entstehen, weshalb die Übersetzung als Ackerbeete vor- 
geschlagen wird. 

INSEVANS(1956,.90233), 

8) Diese konnten auf Fig. 5 nicht von den ungenutzten 
unterschieden werden und verringern (freilich geringfügig) 
das Mißverhältnis der noch ackerbaulich genutzten zu den 
aufgegebenen, der Weide überlassenen Beeten. 
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Fig. 5: Rainigadale, Insel Harris 


Gez. nach d. Vergrößerung eines Luftbildes (Kartogr. A. Freyberger). 
1: „eroft“-Land (= ,inbye-land“, Gras auf Moor, z. T. nutzbar mit Ackerbeeten). 2: z. Z. d. Luftbildes (1952) 
u. von Aufn. d. Verf. (April 1958) bestellte Ackerbeete („lazy-beds“, „feannagan“). 3: Unbestellte (meist auf- 
gegebene) Ackerbeete. 4: Allmendweide („moorland“). 5: Trockenstein- bzw. Torfmauer („head-dyke“). 6: Gebäude 
u. Einhegung (Hof, Garten). 7: Ruinen. 8: Grenzen der „crofts“. 


Wo der Boden etwas ebener oder weniger stark durch- 
näßt ist, werden die Beete etwa 6 Jahre erhalten und mit 
Kartoffeln und Hafer bestellt, dann wieder eingeebnet und 
mit Gras für wiederum rd. 6 Jahre als Heuwiese oder ge- 
pflegte Weide eingesät. Vor erneutem Umbruch zu Acker- 
beeten wird, bei genügender Austrocknung, gegebenenfalls 
noch ein Jahr Hafer im flachen Feld eingesät, so z. B. in 
Scadabay (Abb. 8 und 12). Auch deshalb ist der Anteil der 
unbestellten „feannagan“ dort natürlich viel geringer als 
in Rainigadale. 

Sind die Verhältnisse noch etwas günstiger, werden die 
Ackerbeete überhaupt nur für 1 bis 2 Jahre für Kartoffeln 
neu aufgeworfen und für Hafer und Graseinsaat wieder 
eingeebnet, z. B. im Bereich der ,,sqatter“-Siedlung Ard- 
more in Iochdar (Abb. 13 u. 14). Auf den „crofts“ der 
„Machair“-Anteiler von Iochdar schließlich wäre auch der 
Kartoffelanbau im normalen Acker möglich, dort wird das 
„lazy-bed“ nur zur Ertragssteigerung angewandt, da die 
Kartoffel auf der überdeckten Grasnarbe, die in der rich- 
tigen Lage Humus bildet und verhindert, daß die Nähr- 
stoffe des Düngers tiefergewaschen werden, besonders gut 
gedeiht. 


Der Anbau erfolgt mit dem Spaten ®), der ein 
sehr langes, schmales Blatt zum Ausstechen der 
Gräben hat (Abb. 12 u. 13). Vor einem reichli- 
chen Jahrhundert überwog noch der „Cas Chrom“ 


%) Auf kleineren „crofts“ ist die Spatenarbeit auch im 
flachen Feld, ohne „lazy-bed“-Aufhöhung, zu beobachten, 
z. B. auf Skye. Gray (1957, S. 34) betont, daß stellen- 
weise umgekehrt auch „cottars“ auf kleinsten Feldchen 
einen leichten Pflug, der mehr kratze als die Scholle 
wende, benutzten, was zwar weniger Arbeit, aber auch 
weniger Ertrag als die sorgfältige Bearbeitung mit Spaten 
oder „Cas Chrom“ bringe. Seiner Bemerkung, daß damit 
die Einheitlichkeit der Felder und Anbaufrüchte den wich- 
tigen Unterschied zwischen Pflug- und Spatenarbeit ver- 
decke, kann aber nur hinsichtlich der eben genannten Fälle 
ohne „feannagan“ beigepflichtet werden. Wo diese auf- 
treten, ist die Spatenarbeit implizite gegeben — es sei denn, 
sie sind im Verfall und werden z. B. mit einem Traktor 
niedergepflügt. 
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(d. h. „gekrümmter Fuß“) '), der alte Fußpflug, 
der aber noch nicht völligausgestorben ist (Abb. 14). 


Eine keilförmige Eisenschar (früher Holz) am kürzeren 
Schenkel dieses Ur-Pfluges '%) wird mittels eines Pedals 
(ursprünglich ein Pflock) mit dem Fuß in die Grasnarbe 
gestoßen, die sich dann leicht wenden läßt. 

Zusammen mit dem Fußpflug ist zum Legen der Kar- 
toffeln auch noch ein keulenförmiger, unten spitzer Pflanz- 
stock (engl. „dibble“) zu beobachten (Ardmore, Iochdar), 
den Evans!) neben dem „Cas Chrom“ auch für Irland 
erwähnt. 

Der Seetang wird — frisch oder getrocknet — in Trag- 
körben !®) auf die Beete gebracht (Abb. 12). Die mit der 
Sichel geschnittene Hafer- oder Heuernte wird ebenfalls 
eingetragen. 

Die Vorbereitung der „lazy-beds“ erfolgte in Irland im 
vorigen Jahrhundert in freiwilliger Nachbarschaftshilfe zu 
mehreren 1%), bei dem ebenso starken Nachwirken der alten 
Gruppenbindung auf den Hebriden läßt sich dort das 
gleiche vermuten. 

Der auf „lazy-beds“ beschränkte Anbau führt 
zwangsweise zu einer aufgesplitterten, inselhaften 

Landnutzung (Fig. 6). Wo der Boden bei Einsatz 
eines Traktors und moderner Drainage und Kunst- 
düngung es erlaubt, und ein „crofter“ mit der 
Unterstützung der Landwirtschaftsbehörden sich 
zu dieser Intensivierung entschlossen hat, erfolgt 
deshalb heute (erst ganz sporadisch) ein Nieder- 
pflügen alter Ackerbeete zugunsten einer verbes- 
serten Feldgraswirtschaft auf dem meliorierten 
Land '®) (Abb. 16). Aber selbst in den naturun- 
günstigen Lagen, die auch heute kaum ohne die 
Ackerbeete bebaut werden könnten (wie Raini- 


100) Kırgıs, der auf Parallelformen schon prähistorischen 
Alters aufmerksam macht, schreibt irrtümlich „cashroom“ 
(1952, S. 34). Er führt Belege an (nach Barcer, 1938), daß 
in der Flur von Wudu-Burh (Wiltshire) in der vorrömi- 
schen La-Tene-I-Periode bereits vor Aufkommen des Beet- 
pfluges vermutlich mit einem Fußpflug Langstreifen ge- 
pflügt worden seien. Aus der Beobachtung der Anlage von 
„feannagan“ mit dem „Cas Chrom“ kann bestätigt wer- 
den, daf dabei kein Kreuzpflügen, wie beim Hakenpflug, 
nötig ist, sondern im einfachen Arbeitsgang ein völliges 
Wenden der Scholle erfolgt und die Ackerbeete im Prin- 
zip langgestreckte Streifen darstellen. 

101) Ein weiterer Beleg für die vielen gemeinsamen Alt- 
formen in den keltischen Rückzugsgebieten ist die frd. mdl. 
Mitt. von Prof. Perri (Köln), daß er vor rd. 15 Jahren 
auch in der Bretagne (Tremazon, Finistere) den Fußpflug 
noch beobachtet hat. 

102) Evans (1956, S. 222). 

103) Bei CoLLier (1953, S. 14, Anm. 2) werden auch 
schlittenartige Karren mit Kufen erwähnt. 

104) Evans (1942, S. 93). Vom Anbau der Kartoffel 
hing in Irland im besonderen Maße das Wachstum — und 
nach den Mißernten der großen Hungersnot das Fallen — 
der Bevölkerungszahl ab. Im W. und N. der Insel hat der 
Spatenanbau in „lazy-beds“ die Landschaft geradezu ge- 
prägt, sie wurden dort auch als „Irish ridge“ oder gälisch 
„iomaire“ (FLATRES, 1958, S. 372) bezeichnet. 

105) Greppes (1955, S. 24) weist darauf hin, daß Schott- 
land und Irland zwar im 18./19. Jh. mit dem Ackerbeet in 
der Erschließung von Torfböden Pionierleistungen voll- 
brachten, hinsichtlich moderner Moorkultivierung dann 
aber stark hinter den Niederlanden, Skandinavien oder 
NW-Deutschland zurückgeblieben seien. 
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gadale), wäre eine größere Tragfähigkeit denk- 
bar, wenn z. B. mehr Kartoffelanbau für 
Schweinehaitung erfolgen würde '), 


Die extreme Bodenungunst wird auch dadurch 
beleuchtet, daß stellenweise ehemalige Ackerbeete 
heute als Torf abgestochen werden (Abb. 11) !). 


Die regellose Streusiedlung 


Neben dem Streuweiler steht ein weiterer Sied- 
lungstypus, der nur graduell vom ersteren unter- 
schieden ist. Es genügt deshalb wohl, diese Un- 
terschiede ohne Darstellung einer eigenen Bei- 
spielssiedlung kurz herauszustellen. 


Entstehungsweise und -alter sind praktisch die 
gleichen; auch hier kommt z. T. der Ansatz an 
früheren Sommersiedlungen in Betracht, aber auch 
die Erweiterung von alten Dauersiedlungen — 
dafür ist der nachträgliche Streusiedlungsausbau 
von Tarskavaig schon als Beispiel geschildert wor- 
den (Fig. 3). 

Der Ansatz dieser Streusiedlungen erfolgte meist 
in geschlossenen „crofts“ regelloser Gestalt, die 
das Haus (bzw. bei Unterteilung mehrere Häu- 
ser) und die Nutzfläche vereinen. Das ist bei den 
Streuweilern auch weitgehend der Fall. Anders ist 
aber bei der regellosen Streusiedlung das Fehlen 
eines dichter um eine zentrale Bucht gruppierten, 
einen deutlichen Schwerpunkt bildenden Weilers, 
bei ihr sind die Häuser vielmehr ganz sporadisch 
über eine größere Fläche verstreut, meist haben 
sie auch die doppelte bis dreifache Anzahl von 
„crofts“. Beides setzt voraus — und darin liegt 
wohl die Hauptursache der unterschiedlichen Ge- 
staltung —, daß für die regellose Streusiedlung 
eine größere, ebene oder allenfalls flachhangige 
Siedelfläche vorhanden war. 


106) Die „Crofting-Commission“ (1954, S. 51) bedauert 
die geringe Schweinehaltung, die 1947 auf ein Achtel des 
Bestandes von 1911 zurückgegangen ist. Es sei hier noch- 
mals an das im Teil I erwähnte Vorurteil erinnert. Auch 
Evans spricht von diesem alten ,,pig-taboo“ der Schotti- 
schen Hochlande und führt das Fehlen von Anzeichen der 
Schweinehaltung in neolithischen Siedlungsfunden auf den 
Orkney-Inseln auf deren Lage nordwestl. der natürlichen 
Eichenwaldgrenze zurück (1956, S. 225). Letzteres träfe 
auch für die Außeren Hebriden und das NW-Hochland zu 
— ob nicht diese, vor der Kartoffeleinführung die Schweine- 
haltung ausschließende Naturschranke zugleich die Wurzel 
dieses „Tabus“ bildet? 

107) Die erstaunliche Verbreitung aufgegebener, z. T. 
stark überwachsener Ackerbeete in den Mooren (und ihre 
geringe Erwähnung durch die Literatur) konnte leicht zu 
irrtümlicher Deutung als alte Torfstichformen führen, in 
Bildunterschriften z. B. bei PANzER (1928 a, S. 48 u. 59) 
oder bei ScHutTze (1958, S. 228), der im Zweifel ist, ob 
es sich um Torfstiche oder „Hochäcker“ handelt. In beiden 
Fällen sind es tatsächlich ehemalige Ackerbeete. Je nach 
ihrer Anlage als periodische oder Dauerbeete und dem 
Zeitpunkt der Aufgabe ist ihr Erhaltungsgrad natürlich 
sehr verschieden. 


Die weite Talmulde oberhalb der Bucht von Tarskavaig 
oder die Hänge von Elgol (Teil I, Abb. 6) auf Skye (das 
z. T. auch bessere Grundmoränen- oder Basaltböden bietet), 
sind Beispiele dafür. Dort kann auch ganz auf die Acker- 
beete verzichtet werden und Feldgraswirtschaft im Flach- 
ackerbau auf dem „inbye-land“ erfolgen, was der stärkste 
Anzeiger der etwas größeren Standortgunst ist. 


Aber auch auf schlechteren Fels- und Moor- 
böden kamen, die entsprechend große Fläche vor- 
ausgesetzt, solche Siedlungen zur Entstehung, die 
dann ihre „crofts“ — wie in den Buchten — nur 
inselhaft auf Ackerbeeten nutzen können. JAATI- 
NEN !®) hat ein einzelnes „croft“ aus der Streu- 
siedlung Ardhasig (im NW. von Harris) kartiert, 
das ein repräsentatives Beispiel für die Zersplit- 
terung der Nutzflächen bei Anbau auf „lazy- 
beds“ (in allen Siedlungstypen) bildet (Fig. 6). 


Sehr bezeichnend ist auch in diesem kartierten „croft“ 
wieder die Unterteilung durch Ansatz eines „cottars“ und 
weiter die Errichtung von „weaving sheds“: einfachen, 
häufig aus Wellblech konstruierten Nebengebäuden für die 
Webstühle (ein solches zeigt z. B. die in der gleichen Sied- 
lung aufgenommene Abb. 15 im Vordergrund links). Bei 
der geringen Nutzfläche für zwei Familien ist es klar, daß 
der „Neben“-Erwerb der Tweed-Weberei die wichtigere 
Existenzgrundlage bildet. Außerdem hat dieses „croft“ 
aber die ungewöhnlich große Zahl von 180 Schafen !9) auf 
den Bergweiden der Allmende (aber nur 2 Kühe!), was 
nochmals die, im Vergleich mit den übrigen Inseln (etwa 
dem Typ Keills!), ausnahmsweise starke Ausrichtung der 
Landwirtschaft der Weber-„crofter“ von Harris auf die 
Schafhaltung demonstriert. 


108) JAATINEN (1957, Fig. 15, S. 71). Er bringt eine 
ganze Reihe von Beispielen einzelner „crofts“ aus verschie- 
denen Teilen der Kullkren Hebriden. Während in der vor- 
liegenden Untersuchung das Hauptinteresse der Struktur 
ganzer Gemarkungen gilt, kann für die Darstellung von 
Einzelbetrieben auf JAATINENS Arbeit verwiesen werden. 

100) JAATINEN (1957, S. 72). 
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Ein Teil der Rücksiedlungen an den „Machair“ im 
20. Jh. ist, z. B. auf S.-Uist, ebenfalls in der Gestalt von 
Streusiedlung erfolgt. Die Mehrzahl dieser jüngsten Dör- 
fer wurde aber in der streng regelhaften Form des folgen- 
den Typs angelegt. 


Die hufenförmig gereihten „crofts“, 
(Crossbost, Lewis) 

Der heute wohl am meisten verbreitete „crof- 
ter“-Siedlungstypus ist die Reihung von streifen- 
förmigen, möglichst geschlossenen, Besitzeinhei- 
ten. Als Beispiel sei Crossbost, am flach ansteigen- 
den Ufer des Loch Leurbost ""P) an der Ostküste 
von Lewis, herausgegriffen (Fig. 7 und Teil I, 
Abb. 5) ''!). Die Mehrzahl dieser Siedlungen sind 
sich jedoch so ähnlich (mit Ausnahme der mehr 
straßendorfartigen, doppelseitigen Dörfer im NW. 
von Lewis), daß keine engere Bindung der Be- 
schreibung an das eine durchschnittliche Beispiel 
nötig ist. 

Wenn hier der junge Gründungscharakter so of- 
fensichtlich ist, bedeutet das doch keinen großen 
Altersunterschied gegenüber den Streuweilern und 
den regellosen Streusiedlungen — die ersten An- 
sätze zur Reihung von Dörfern liegen ebenfalls 
schon um 1820, sie wurde aber auch noch bei den 
letzten Rücksiedlungen im 20. Jh. beibehalten. 
Die Ursachen der verschiedenartigen Gestaltung 


110) Auch: Luirbost. 

111) Ein Vergleich dieses Bildes von Crossbost mit der 
von Panzer veröff. Aufnahme aus der Nähe des gleichen 
Standortes (1928, S. 59, Abb. 16), zeigt die starke Wand- 
lung durch die inzwischen erfolgte Ablösung der alten 
„Black Houses“ (Abb. 5 [Teil I, S. 34] hat eines der letz- 
ten als Vordergrund!) und die Einhegung der „crofts“. 
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Fig. 6: „Croft“ in der Streusiedlung Ardhasig, Insel Harris 
Aus: Jaatinen, S. (1957, S. 71, Fig. 15). 


1: Ackerbeete mit Hafer (Mai 1956). 2. Ackerbeete mit Kartoffeln. 3: Dauergras. 4: Ungepflegte Weide. 
W: Schuppen mit Webstuhl. 
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müssen einmal in den Relief- und Bodengegeben- 
heiten und zum anderen darin gesucht werden, 
daß bei den Streuweilern meist an ältere Sommer- 
siedlungen angeknüpft wurde, während hier ein 
der planmäßigen Rodung bzw. Moorkolonisation 
ähnliches Urbarmachen von Wildland stattfand, 
soweit nicht eine Umsetzung älterer „clachans“, 
wie z. T. wohl in NW.-Lewis, erfolgte. Die 
Standorte der hufenförmigen Neugründungen 
sind jedenfalls oft besser als die der in die Buch- 
ten gezwängten Streuweiler. Schließlich war auch 
das mehr oder weniger starke Interesse des jewei- 
ligen Grundherren mit dafür ausschlaggebend, ob 
es zu Plansiedlung oder regelloser Entwicklung 
kam. 

Die Lage von Crossbost ist zugleich für viele 
ähnliche Dörfer charakteristisch: das „croft“-Land 
steigt, in senkrechte Streifen geteilt, vom Strand 
flach bis zu den Häusern an, die quer dazu an 
einer Straße aufgereiht sind. Hinter ihnen be- 
ginnt bald die Allmendweide im „moorland“. 
Grundprinzip ist, jedem „croft“ möglichst glei- 
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British Crown Copyright Reserved 
Fig. 7: Crossbost, Insel Lewis 
Gez. nach der Karte 1:10560 


1: Kultivierbares Land (vielfach mit Ackerbeeten). 2: All- 
mendweide. 3: Torf oder Trockensteinmauer. 4: „croft“- 
Grenzen. 5: Gebäude und Einhegung (Hof, Garten). 


chen Anteil an allen Bodenarten zu geben ""?). 
Wo vorhanden (in Crossbost nicht!), ziehen die 
Streifen vom „Machair“ oder dem enttorften 
Grundmoränenboden (im W. von Lewis) über 
das ackerbare „Black land“ und die verbesserten 
Weiden der Vorhügel bis auf die Berge bzw. ins 
Moor hinaus ''?); weitgehend mit direktem Hof- 
anschluß. Daraus wird die Verwandtschaft mit 


112) DarLıng (1955, S. 211). 

113) Um diese Verteilung zu erreichen, können die 
„crofts“ im Extremfall bei nur 20—30 yards Breite bis 
fast 1 mile (1,6 km) Länge erreichen. (Vince, S. W. E. u. 
Hunt. Cio], 1944, So522), 
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einer deutschen Wald- oder Moorhufensiedlung 
offensichtlich, und sie sollen deshalb als hufen- 
förmig gereihte „crofts“ bezeichnet werden. 


Von den meisten deutschen Hufensiedlungen unterschei- 
den sie sich — außer der geringen Größe der „crofts“ und 
dem jüngeren Alter — durch das Beibehalten der All- 
menden; einige der Hagenhufendörfer in NW.-Deutsch- 
land hatten jedoch auch anfänglich Allmendbesitz außer- 
halb der individuellen Hufen. Den Ursprung kann man 
sich sowohl in einer planmäßigen Reihung der in den 
Streuweilern noch ungeregelten „croft“-Einheiten, wie in 
einer Auflösung der gemeinsamen „run-rig“-Streifen der 
alten Innen- oder Außenfelder und ihrer Konsolidierung 
zu großen, individuellen Besitzstreifen vorstellen. Auch da- 
bei erfolgte aber keine völlige Aufgabe der alten Gemein- 
schaft, denn auch die hufenförmigen „crofts“ blieben zu- 
nächst offen — allenfalls von Gräben, Rainen oder in we- 
nigen Fällen von niedrigen Steinmauern getrennt —, und 
nach der Ernte fand noch immer die Öffnung allen Nutz- 
landes für die freie, gemeinsame Weide statt !!#). Selbst in 
dieser von vornherein auf individuelle Wirtschaft zuge- 
schnittenen Flurform setzt sich erst jetzt allmählich das 
Einzäunen der „crofts“ durch (s. u.). 

Nicht immer ist die hufenförmige Reihung so geschlossen, 
wie es in Crossbost weitgehend der Fall ist. Wo z. B. der 
„Machair“ zu weit entfernt ist, um in einen geschlossenen 
„croft“-Streifen einbezogen zu werden, kann dieser auch 
aus zwei voneinander getrennten Teilstücken bestehen oder 
rechtwinklig abbiegen usw. 15. Spätere Unterteilungen ha- 
ben z. T. wieder die klare Ausgangsstruktur gesprengt 
(solche sind auch aus der Gruppierung einiger Häuser von 
Crossbost zu erkennen; Fig. 7). 


Die Nutzung der „croft“-Streifen ist, je nach 
der Bodenqualität, sehr unterschiedlich. In Cross- 
bost erfolgt sie vielfach auf einzelnen Ackerbee- 
ten, so daß dazwischen mindestens '/s ungenutz- 
ten Landes verbleibt. Andernorts dienen einzelne 
Streifen oder Blöcke als flache Felder zwischen 
Dauergras oder Feuchtland zur Feldgraswirt- 
schaft, und in den günstigsten Lagen schließlich 
kann der gesamte Streifen beliebig umgebrochen 
werden. Das kommt z.B. auf besseren Basalt- 
böden auf Skye vor. Auf den Äußeren Hebriden 
bilden aber auch die hufenförmigen „crofts“ 
meist ein Mosaik kleiner Flecken verschiedenarti- 
gen Bodens und entsprechender Nutzung. Da je- 
doch die Ungunst selten so groß ist wie im ge- 
schilderten Typus Rainigadale, und zum anderen 
die geschlossenen Besitzstreifen dafür geeigneter 
sind, ist in den gereihten Siedlungen schon etwas 
häufiger der Anfang zu gründlicher Verbesserung 
— Einebnen der Ackerbeete, Meliorationen, Pflü- 
gen mit einem (Leih-)Traktor usw. — zu beobach- 
ten '!6), Besonders fällt das im Frühjahr ins Auge, 
wenn einzelne geschlossene Streifen das leuch- 
tende Grün eingesäter Wiesen bzw. das Braun 


114) Gray (1957 b, S. 40). 

115) JAATINEN (1957) bringt verschiedene Beispiele dafür. 

116) Auch ScHULTZE (1958, S. 234) gibt ein Beispiel der er- 
folgreichen Verbesserung in einer gereihten Siedlung auf 
W.-Lewis, dort mittels Beimengung einer größeren Menge 
kalkreichen Meeressandes und Kunstdüngers in degradier- 
tes „skinned land“ (= enttorfter, degradierter Grund- 
moränenboden) mit Kleegraseinsaat. 


frisch umgebrochener Acker zeigen, während links 
und rechts davon die Nachbar-,,crofts* aus un- 
regelmäßigen gelb-braunen Tupfen von Rauh- 
gräsern, anmoorigen Flecken, einzelnen Acker- 
beeten, Brachflächen usw. bestehen (Abb. 16). 
Die Voraussetzung dafür ist das erwähnte Spren- 
gen der alten Gemeinweide durch Einzäunen des 
Besitzes, denn so lange dieser während des grö- 
ßeren Teiles des Jahres dem Abweiden bzw. Zer- 
trampeln durch die Schafe und Rinder des ganzen 
Dorfes ausgesetzt ist (und ein verbessertes Stück 
Land mit Kleegras o.ä. lockt natürlich das Vieh 
besonders an!), entfällt ja selbst der Anreiz zur 
einfachen Graseinsaat nach beendeter Hafer- oder 
Kartoffelnutzung! Um den einzelnen aber zum 
Einzäunen und Verbessern seines Landes und sei- 
ner Anbaumethoden zu bewegen, genügt es nicht, 
ihn von der möglichen Ertragssteigerung zu über- 
zeugen (und ggf. zu subventionieren), viel schwe- 
rer ist es vielmehr, den Widerstand der besonders 
tief verwurzelten Dorfgemeinschaft mit ihren 
alten Gewohnheiten zu brechen, mit der die ersten 
verbesserungswilligen „crofter“ zwangsläufig in 
Konflikt geraten, was bei der Mentalität des 
Gälen sehr schwer wiegt. Aber auch die prakti- 
schen Schwierigkeiten sind nicht zu unterschätzen. 

Sie beginnen z. T. schon mit der Haltung von Traktoren. 
Für sie sind die Betriebe meist zu klein, für das felsige und 
moorige Gelände sind geeignete Traktorentypen schwer er- 
schwinglich und z. T. doch nur beschränkt verwendbar, 
und die als Fahrer in Betracht kommenden jungen Männer 
sind meist zu langfristigem Nebenerwerb abwesend !!?). 
Auch Leihtraktoren — ihre Haltung und Bedienung ist 


örtlich ein neuer Nebenberuf geworden — können das Pro- 
blem noch nicht befriedigend lösen. 


Die durchschnittliche Größe der gereihten „crofts“ auf 
Lewis beträgt 4—6 acres (1,6 bis 2,4 ha) „inbye-land“, 
die Viehberechtigungen sind meist 2 Kühe (u. Kälber) und 
20 bis 50 Schafe. 


Auch bei den Rückführungen von „crofters“ in die frü- 
heren „Machair“-Siedlungsgebiete im W. von Harris, den 
Uist’s und Barra (Teil I, S. 39), kamen meist nicht nur die 
gereihten „croft“-Formen, sondern auch die gleichen Be- 
sitzgrößen zur Anwendung, z. B. im Jahre 1900 in 
Northton (im SW. von Harris), das aus 36 Stellen zu je 
5 acres und 35 bis 50 Schafen besteht. Obwohl es als das 
günstigste ,crofter“-Dorf von Harris gilt, sind auch diese 
Stellen viel zu klein, um tragfähige Betriebe zu bilden 118). 


Vergleichende Betrachtungen zur Siedlungs- 
und Flurstruktur 


Mit dem Versuch einer systematischen Erfas- 
sung der Typen der „crofter“-Siedlungen sollen 
diese auch dem Vergleich mit denen anderer Ge- 
biete — der keltisch-atlantischen Saumländer, 
aber auch Mitteleuropas — erschlossen werden. 
Das lange Verharren unter den letzten euro- 
päischen Stammesherrschaften verleiht ihnen — 


117) Daruing (1955, S. 223/24). 
118) Carrp (1951, S. 97/98). 
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trotz aller mit der Auflösung der Clan-Struktur 
verbundenen Umstürze — besonderes Interesse. 

Die Parallelen zwischen dem „clachan“ und 
seinem durch die „run-rig“-Teilung lang gestreif- 
ten Innenfeld (auf dem seltenen ackergünstigen 
Boden und bei klimatischer Beschränkung der An- 
baufrüchte) mit dem „Drubbel“ und seinem Lang- 
streifen-Esch sowie mit ähnlichen Formen in 
anderen Gebieten der britischen Hochlande, Ir- 
land, der Bretagne, aber auch im angelsächsischen 
Tiefland !"%) — wurden schon herausgestellt. Das 
Vorkommen von Altweilern, einst von Familien- 
und Sippenverbänden bzw. von den alten Pflug- 
gemeinschaften bewohnt, geht aber noch weit über 
diese Länder hinaus. Wird es jemals möglich sein, 
zu entscheiden, was evolutionäre Ausbreitung und 
was unabhängige Konvergenzerscheinungen sind? 
Während im nordwestdeutschen „Drubbel“ die 
Familien- oder Sippenbindung nicht mehr ersicht- 
lich wird, ist sie z. B. in norwegischen und lı- 
tauischen Altweilern oder in der „Zadruga“-Sied- 
lung der des „clachans“ ganz ähnlich. 


Auch die „Zadruga“ wird jedoch nicht mehr als spezifisch 
slavische, vielmehr als eine wirtschaftlich-soziologische 
Form angesehen, die sich als Relikt unter der Grundherr- 
schaft erhalten habe, der sie eine leichtere Kontrolle über 
die zahlreiche Bevölkerung bot; erst die moderne Verkehrs- 
und Wirtschaftsentwicklung haben sie gesprengt !?®). Die 
Ähnlichkeit zwischen dem Einfluß der Grundherrschaft 
und der mehr und mehr dieser angenäherten Clan-Herr- 
schaft ist augenfällig. 

Mortensen äußerte den Gedanken !?!), daß der „clachan“ 
mit „run-rig“-System evtl. ein dem „Drubbel“ voraus- 
gehendes Stadium des mit der Aufteilung des Besitzes !??) 
sich wandelnden Altweilers sein könne, da dort die Ver- 
teilung noch nicht — wie im Langstreifen-Drubbel mit An- 
erbenrecht — von Dauer sei, sondern immer wieder zu- 
sammengelegt und neu verlost werde !?®). 

Alter und Ursprung des „run-rig“-Systems sind noch 
nicht eindeutig erkannt. Während teilweise vorkeltischer 
Ursprung angenommen wird, ist bisher nur das Herkom- 
men aus der Clan-Zeit sicher. Wichtig für einen größeren 
europäischen Zusammenhang wäre z. B. die Kenntnis, ob 
es schon während der Wikingerherrschaft auf den Hebriden 
(9. bis 14. Jh.) bestanden hat !?®). 

Die in den zuerst behandelten drei Typen enthaltene 
Streifenflur ist die älteste erkennbare Flureinteilung. Ob 
ihr einmal eine noch ältere, gemeinsame Blockflur voraus- 
gegangen ist, die dann erst in die Streifen des „run-rig“ 


119) Vgl. Untic (1956 u. 1957). 

120) Frdl. mündl. Mitteilungen von Prof. Rociic und 
Dr. Crkvencıc (Geogr. Inst. Univ. Zagreb). 

121) Mündl. i. d. Diskussion zu einem Colloq.vortrag d. 
Verf. in Göttingen. 

122) Von MoRrTENSEN (1946/47) als „Sippenverfall“ be- 
zeichnet. 

123) Wo das Aufhören der regelmäßigen Wiederzu- 
sammenlegung im „run-rig“ jedoch zu freier Teilbarkeit 
führte, war extreme Besitzzersplitterung die Folge — z. B. 
Irland (Geppes, 1951, S. 461). 

124) Evans vergleicht das irische „rund-dale“ oder 
„changedale“ mit dem norwegischen „aarkast“ (= jähr- 
licher Wechsel) und spricht auch von „run-rig“-ähnlichen 
Formen im alten Wales, „rhandioredd“ genannt (1956, 
S. 229). 
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zerlegt wurde '°), ist unbekannt. Jedoch hat Kirsis Belege 
fiir eisenzeitliche Fluren auf den britischen Inseln zusam- 
mengestellt, die wahrscheinlich mit einem — dem hier ge- 
schilderten ähnlichen — Fußpflug in Langstreifen gepflügt 
worden sind !?%). 

Im Fortschreiten der Beschreibung vom Einzel- 
„clachan“ (Typ Keills) über die Verdoppelung 
von Siedlung und Innenfeld (Tarskavaig) zur 
Gruppengemarkung (Iochdar) und dann zu den 
Neuformen ist formal eine Entwicklungsreihe 
sichtbar. Für den Umbruch von den alten zu den 
jüngeren Siedlungsweisen trifft das sicher auch 
genetisch zu. Ob dagegen auch die Reihe Keills- 
Tarskavaig-Iochdar (von der einfachen zur kom- 
plexen „clachan“-Gemarkung) genetische Stadien 
repräsentiert, kann allenfalls hypothetisch zur 
Frage gestellt werden. Es wäre z. B. durch das 
Abzweigen von jüngeren Teilen aus einer Sippen- 
siedlung denkbar, wie es Jones für das mittel- 
alterliche Wales gezeigt hat'?”). Andererseits ist 
auf den Hebriden meist das zusammenhängende 
Ackerland so beschränkt, daß gar nicht mehr 
„eschgünstiges“ Land als für ein oder zwei „cla- 
chans“ zur Verfügung stand — nur der „Machair“ 
bot größere potentielle Ackerflächen. Eine Alter- 
native zur Vorstellung der allmählichen Abzwei- 
gung durch Sippenteilung bietet der übergeord- 
nete Clan-Verband, der mit seiner grundherr- 
lichen Macht auch von Anfang an auf einer gün- 
stigeren Ackerfläche mehrere Altweiler angesetzt 
haben könnte. 


In der Bretagne hat der Verf. ähnliche Grup- 
pen-Gemarkungen vorgefunden ™’), wo ein zen- 
traler ,Méjou“ aus offenen, gewannartig grup- 
pierten, aber individuell zuganglichen Ackerstrei- 
fen das Innenfeld mehrerer ringsum gelegener 
Weiler bildet, das von eingehegter Außenfeld- 
blockflur und Allmende umrahmt wird. Andern- 
orts herrschten aber auch dort die Einzel-Weiler 
mit eigenem, langstreifenartigem Innenfeld, die 
dem Typ Keills entsprechen, vor. Diese Analogien 
in naturräumlich und völkisch — in der Vergan- 
genheit wohl auch soziologisch — verwandten 
Gebieten sind sicher nicht zufällig. Auch in Ir- 
land schwankte die Zahl der „rundale-towns“ 
(d.h. Weiler) pro „townland“ (Gemarkung) zwi- 
schen 1 und 3 '?°), 


Die Streifenteilung des „run-rig“ führte dazu, 
daß auch bei Feldgraswirtschaft, die wir meist in 


125) Prof. MORTENSEN (frdl. mündl. Mitt.) kennt z. B. 
Flurpläne von drubbelartigen Siedlungen in Litauen aus 
dem 17. Jh. (bis dahin im Sippenverband), deren Feld- 
besitz mit dem Vermerk „werden sich noch teilen“ gekenn- 
zeichnet ist. 

126) Kırsıs (1952, S. 34). 

127) Jones, G. R. J. (1953). 

128) Das kartierte Beispiel soll in Kürze veröffentlicht 
werden. 

120) Evans, E. (1939). 


Blockfluren kennen, im Außenfeld gewannähn- 
liche Feldkomplexe entstanden, ohne daß Zelgen- 
bildung erfolgt wäre. Im Falle Keills sind sie mit 
dem allmählichen Verfall des „clachans“ in die 
heutige Blockflur eingegangen, die alten Streifen 
scheinen aber unter ihr noch durch; im „Machair“ 
von lochdar bestehen sie noch. Alte Flurpläne 
aus anderen keltischen Ländern (aber auch dem 
angelsächs. NO-England) zeigen ebenfalls Erwei- 
terungen des Innfeldkerns durch gewannähnlich 
geteilte Felder, offenbar auch Erweiterungen auf 
ehemaligem Außenfeld. Man könnte auch versucht 
sein, die Reihe der Flurtypen Keills-Tarskavaig- 
Iochdar als Stadien einer ähnlichen Entwicklung 
zu sehen, bei ihnen ist aber auch die Zahl der be- 
teiligten Kleinsiedlungen mitgewachsen. Für eine 
Zelgenbildung (und „Verdorfung“) konnte aber 
selbst auf dem komplexeren „Machair“ von Ioch- 
dar kein Anreiz bestehen, da nur Sommergetreide 
(im Wechsel mit Grasnutzung) zur Verfügung 
steht. 

Allenfalls indirekt entsteht eine ähnliche Bindung durch 
das Hüten des Viehs auf den jeweils brachliegenden 
„sguran“ 130) während der Wachstumszeit des Getreides. 
Daß die Unterscheidung von Innen- und Außenfeld keine 
absolute ist 184), wurde durch die Wandlungen in der Stel- 
lung des „Machairs“ von Iochdar unterstrichen. Auch in 
Tarskavaig war früheres Außenland durch die Neuanlage 
der „crofts“ des 19. Jh. (vgl. den niederdeutschen „Kamp“!) 
zu deren „inbye-land“ geworden (aber mit langjähriger 
Feldgrasrotation), während das ursprüngliche Innenfeld 
auf der Strandterrasse für viele der neuen „crofts“ weit- 
ab liegt. 


Ganz unterschiedlich ist die Stellung der Acker- 
beete („lazy-beds“). In den älteren Siedlungen 
wurden sie vorwiegend randlich von den „cottars“ 
und „squatters“ (also etwa den [Mark-] köttern 
oder Brinksitzern) '**) bebaut, hatten also Kamp- 


130) Den „sguran“ oder „scatts“ ähnelten offensichtlich 
die „rivings“ der im 16. Jh. ebenfalls noch „run-rig“-artig 
bewirtschafteten Außenfelder in Cumberland, die ELLioTT 
(1957) beschrieben hat (vgl. Untic, 1957). 

131) Prof. Kayser wies in der Diskussion zu einem 
Colloqu.Vortr. d. Verf. in Köln darauf hin, daß eine 
Innenfeld-Außenfeldeinteilung oft zu automatisch voraus- 
gesetzt werde und vielfach als Altform nur ein Innenfeld 
bestand (z. B. in Niedersachsen), zu dem später erst außen- 
feldartige Kamprodungen kamen. Das wäre auch in Schott- 
land denkbar, die Zweiteilung Innen-Außenfeld kann 
wiederum nur als die älteste erkennbare Form be- 
zeichnet werden. 

132) Zum Vergleich niederdeutscher Sozialgruppen mit den 
„crofters“ (HEMPpEL, 1957) sei nochmals klargestellt, daß 
lediglich diese „cottars“ und „squatter“ (bzw. „feuars“ und 
örtlich noch „half-crofters“), in allen Fällen also durch 
Unterteilungen oder illegale Ansiedlungen entstandene, 
unter dem „crofter“ stehende soziale Klassen, als „Dorf- 
bild verdichtend“ in Frage kommen, während die 
„crofters“ die vollberechtigten Nachkommen der „joint- 
tenants“ aus der ,run-rig“-Gemeinschaft sind! Diese frei- 
lich können im Zuge der „clearances“ auch aus einer Sied- 
lung vertrieben und in einer anderen (im Bereich der glei- 
chen Clan- und später Grundherrschaft!) auf neuen „crofts“ 
angesiedelt worden sein (vgl. Tarskavaig!). 
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Charakter. In ungünstigen Neusiedlungen da- 
gegen, die kein von Natur aus ackerbares Land 
besaßen, traten sie unterschiedslos an die Stelle 
von Innen- wie Außenfeld. 

Die Gleichsetzung der jungen Siedlungen an 
den Buchten — ohne die zum „clachan“ gehörige, 
gemeinsame Streifenflur und bei vorwiegend ge- 
schlossenem Individualbesitz (= „Einödflur“!) — 
mit dem „Streuweiler“ der Rodesiedlung in süd- 
deutschen Mittelgebirgen bedarf kaum weiteren 
Kommentars. Der ähnlich struierten Gruppe der 
regellosen Streusiedlungen entsprechen etwa die 
jüngsten Streusiedlungen in den Kammlagen der 
mittel- und ostdeutschen Gebirge oder auch auf 
den bretonischen Halbinseln und in Irland. 

Schließlich fälit auch die Eingliederung der ge- 
reihten „croft“-Siedlungen in einen größeren 
Rahmen nicht schwer, wenn man sie als den jüng- 
sten Sproß der Gruppe der (Hagen-, Wald-, 
Moor- usw.) Hufensiedlungen ansieht '??). Auch bei 
dieser, die Vorteile des geschlossenen Besitzes mit 
der Erhaltung einer Dorfgemeinschaft verbinden- 
den Form wird — was auch die Verbreitung in 
verschiedenen slawischen Gebieten, in der Nor- 
mandie, bei den irischen Umsiedlungen des 19. Jh. 
oder als franko-kanadische Kolonisationsform 
nahelegt — eine ethnische Zuordnung fraglich, 
von der sich die Flurforschung generell mehr und 
mehr befreit. 


Die vielen heute unbestellten Ackerbeete sind mit Be- 
völkerungsverringerung, Extensivierung wegen Verzichts 
auf agrarische Selbstversorgung, z. T. aber auch (beson- 
ders bei den Tweedwebern in verkehrsgünstigeren Sied- 
lungen) wegen zeitweiliger Konjunkturen der Neben- 
erwerbe aus sozialen Ursachen für längere Zeit brach- 
gefallen oder ganz aufgegeben worden. Dort, wo sie vor- 
wiegend das bescheidene Kartoffelland der jüngeren so- 
zialen Klassen bildeten, die dann von der Abwanderung 
gewöhnlich als erste erfaßt wurden, während das alte 
Außen- und Innenfeld von den überlebenden „crofts“ wei- 
tergenutzt wird (z. B. Keills!), ist das besonders deutlich 
ein Phänomen sozialer Differenzierung. Aber auch andern- 
orts, wo alle Klassen nur auf die künstlichen Ackerbeete 
angewiesen waren, sind diese vielfach in großen Teilen der 
Gemarkung brach oder aufgelassen (Rainigadale!), und 
die Grade des Verfalls bis zu den zahlreichen Fällen, in 
denen auch die Siedlungen im Verlauf der letzten Jahr- 
zehnte teilweise oder ganz zu Wüstungen wurden, sind 
nicht immer deutlich zu unterscheiden. Diese ziemlich ver- 
fließenden Grenzen zwischen Wüstungen und „Sozial- 
brache“ mögen vielleicht als Beitrag aus einem Gebiet mit 
anderen natürlichen und sozialen Verhältnissen für die 
jüngst diskutierte Unterscheidung beider Phänomene in 
Deutschland !?*) von Interesse sein. 


Schlußbemerkungen 


Der ,,crofter“ ist heute nicht mehr, wie gewöhn- 
lich definiert wurde, ein Fischer-Bauer mit Selbst- 
versorgerwirtschaft. Seine Landwirtschaft hat 


133) Die Mehrzahl der deutschen Hufendörfer ist aller- 
dings zweireihig, die der schottischen einreihig. 

134) HARTKE, W. (1956); Ruppert, K. (1958); SCHAR- 
LAU, K. (1958). 


sich unter dem Einfluß der Marktwirtschaft eben- 
so spezialisiert wie die britische Landwirtschaft 
allgemein. Erhalten geblieben ist — trotz der 
Lage an der Peripherie der Okumene und abseits 
der industriellen Arbeitsplätze und der dichteren 
Verkehrserschließung — die kleinbäuerliche 
Nebenerwerbsstruktur. Die Vereinigung beider 
Erwerbe, die — mit Ausnahme etwa der Heim- 
weberei, der restlichen Fischerei usw. — nur 
schwer am gleichen Ort möglich ist und die längere 
Abwesenheit der jüngeren, aktiven Menschen be- 
dingt, ist ein wichtiger Teil des heute so genann- 
ten „crofting-problems“. 


Wiederaufforstung mit Forstarbeit für die „crofter“, der 
Ausbau der Wasserkraftnutzung im Hochland, die Errich- 
tung von ländlichen Marktorganisationen, Subventionen 
für agrarische Verbesserungen usw. sind nur einige der 
Maßnahmen, die zur Erhaltung der bodenständigen Be- 
völkerung dienen sollen. Andere, begründete Anregungen 
sind weniger beachtet worden, z. B. Vorschläge, an Stelle 
des nicht immer günstigen, neueren „White House“ aus 
Zement und mit Blechdach (oder vorstädtischer Bunga- 
lows!) modernisierte Formen des bodenständigen und bei 
aller Einfachheit den natürlichen Verhältnissen glänzend 
angepaßten „Black House“ zu errichten 13°). Während hier 
einmal in weniger glücklicher Weise eine Hinwendung zum 
vermeintlich Moderneren erfolgte, sind es meist gerade die 
langlebigen Traditionen, die für die Hebriden und Hoch- 
lande noch heute so ausschlaggebend sind. 

Was sich der Forschung als ein Reservat alter 
Formen darbietet (die bald festgehalten werden 
miissen, denn ihr Abbau geht rasch voran!), ist fiir 
die Behauptung einer lebensfahigen Wirtschafts- 
struktur vielfach ein größeres Hindernis als Na- 
turungunst und Entlegenheit! Vieles davon wur- 
zelt in der Clan-Tradition und im keltischen 
Volkstum. 

Es erscheint darum in geographischer Sicht wenig glück- 
lich, wenn auch die Orkney- und Shetland-Inseln und die 
Grafschaft Caithness (N.-Schottland) zu den amtlich so be- 
zeichneten „Crofting-Counties“ gerechnet werden. Ihre 
Bevölkerung ist skandinavischen Ursprungs. Die Orkneys 
sind ein Gebiet kleiner (meist landbesitzender) Farmer, die 
Shetlands haben vor allem Fischer- und Seefahrerbevölke- 
rung. 

Häufig werden die Hochlande und die Hebri- 
den, aus einseitiger Kenntnis von Einzelgebieten, 
als einheitliche Erscheinung behandelt. Tatsächlich 
bestehen beträchtliche Unterschiede von Insel zu 
Insel, oder innerhalb derselben, z. B. zwischen dem 
dicht bevölkerten „crofter“-Saum der W-Küste der 
Äußeren Hebriden, ihren nur unter Schwierig- 
keiten bewohnbaren ostseitigen Buchten, den 
Inneren Hebriden (hier fast menschenleer, dort 
mit einer „crofter“-Restbesiedlung, andere In- 
seln wieder zu Farmland verwandelt und heute 
schon von Viehaufzucht zu Milchwirtschaft über- 
gehend), der punkthaft dichter, dann wieder fast 
unbesiedelten Hauptküste und dem Inneren des 


135) KıssLing, W. (1943 u. 1944); unter Bezug auf die- 
sen auch Hance (1951, S. 86) und Darııng (1955, S. 296). 
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Hochlandes, mit wenigen (Fremden-) Verkehrs- 
siedlungen, Jagdrevieren und Schaffarmen. Weiter 
wirkt als jüngste Wirtschaftsform die Vieh- 
„Ranch“ aus der Neuen Welt nach Schottland zu- 
rück — und tritt, ebenfalls jung, die Wiederauf- 
forstung hinzu. Es gehört zum tragischen „High- 
land Paradox“ '?°), daß auf den Inneren Hebriden 
beträchtliche Flächen guten Bodens (und Lokal- 
klimas) aufgegeben und entvölkert sind, während 
auf den Äußeren Hebriden noch immer Über- 
völkerung des geringen Saumes an Nutzland mit 
seinen ärmlichen Naturgegebenheiten herrscht. 
Auch das reflektiert die Spannungen des auf 
knapp zwei Jahrhunderte zusammengedrängten 
Umbruchs der Kulturlandschaft vom letzten 
Rückzugsraum der mittelalterlichen Stammes- 
struktur zu einem Randgebiet in der modernen 
Weltwirtschaft, die noch keine ausgewogene 
Struktur entstehen ließen. 
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DER ORAEFAJOKULL UND DIE LANDSCHAFT ORAEFI 


Die Entwicklung einer islandischen Siedlung im Kampf gegen die Naturgewalten 


SIGURDUR THORARINSSON auf Island *) 


mit 9 Abb. und 1 Tabelle 


Summary 
Oreefajékull and the örcfi District 


When studying the history of an Icelandic rural settle- 
ment through the ages it is often possible to begin at the 
very beginning when the first immigrants settled there 
during the period 870—930 A.D., and localize the oldest 
farms. So is the case with the history of the isolated rural 
settlement Orefi, in ancient times called Hérad or Litla- 
hérad, situated at the foot of Iceland’s biggest volcano, 
Orzxfajökull. Chartularies and other contemporary records, 
together with place names and farm ruins, reveal that near 
the middle of the 14th century there were 6 churches and 
about 30 farms in Hérad. But the settlement was entirely 
devastated by a rhyolitic and purely explosive initial 


*) Vorgetragen im Geographischen Institut d. Universitat 
Bonn den 14. Mai 1957. 


eruption of Orefajékull in June 1362. The destruction 
was caused partly by glacier bursts, but mainly by the 
enormous tephrafall, as proved by the author’s tephro- 
chronological studies. When the settlement revived again 
it had got its present, significative name, Or ex fi, which 
means waste land. 

The first census in Iceland, in 1703, shows the structure 
of Orefi at that time. Characteristic for the settlement 
then and now is that he farms are situated in groups, and 
not isolated as usually in Iceland. The main reason for 
this is that glacier bursts from Orefajékull (in 1362 and 
1727) and numerous glacier bursts from Grimsvötn, ad- 
vance of glacier tongues and oscillations of glacier rivers 
have gradually curtailed the habitable land and brought 
the farms together on the grass covered spots left. 

Now the aeroplane has broken the isolation of Orefi, 
but the biggest farm groups still preserve much of their 
oldfashioned and interesting characteristics. 
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Als Island in Sicht kam, warf der erste Ansied- 
ler auf Island, Ingölfur Arnarson, seine Hoch- 
sitzpfosten über Bord und beschloß, sich dort an- 
zusiedeln, wo die Götter sie an Land treiben lie- 
ßen. Er selbst landete bei Ingölfshöfdi **) südlich 
vom Oraefajékull und wohnte hier den ersten 
Winter über auf Island. Im nächsten Frühling 
reiste er westwärts, um seine Hochsitzpfosten zu 
suchen und fand sie zwei Jahre später in jener 
Bucht mit warmen Quellen ans Land getrieben, 
der er den Namen Reykjavik gab. Es wird berich- 
tet, daß einer seiner Leibeigenen, Karli, sich dort 
so äußerte: „Til ills foru ver vm god herud er ver 
skulum bigia vtnes betta“. (Das heißt: „Wie wenig 
nützt es uns, durch fruchtbare Landstriche ge- 
wandert zu sein, wenn wir uns nun auf dieser 
Landspitze ansiedeln“) (1). Möglicherweise dach- 
te Ingölfs Leibeigener dabei an jene isländische 
Landschaft, wo er seinen ersten Frühling auf Is- 
land erlebte, die birkenbewachsenen Hänge am 
Fuß des Oraefajökull und die fruchtbaren Gras- 
flächen, die sich vor diesen Hängen ausbreiten 
und durch den mächtigen Gletscherberg vor den 
Nordwinden geschützt waren. Gewiß schienen die 
Hügel um Reykjavik viel weniger zur Ansiedlung 
zu locken. Kaum wohl ahnte jener Leibeigene, 
daß rund um diese Bucht tausend Jahre später 
fast die halbe Bevölkerung der gesamten Insel 
wohnen sollte. Und kaum ahnte er, vor welchen 
Geschicken Ingölfs Nachfahren durch dreißig Ge- 
schlechter dadurch verschont blieben, daß er sich 
in den Willen der Götter fügte und die lockenden 
Niederungen um den Oraefajokull verließ. 


In diesem Aufsatz möchte ich einige Einblicke 
in die Geschichte der Landschaft Oraefi geben. 
Aber der Stoff ist groß und wenig erforscht. Der 
Aufsatz wird also mehr einen Einblick geben in 
das, was Island an Aufgaben auf physisch- und 
kulturgeographischem Arbeitsgebiet zu stellen 
hat, als Forschungsresultate nennen. Einleitend 
muß eine kurzgefaßte Einführung in das Mate- 
rial genügen, das man zu Verfügung hat, wenn 
man das Schicksal einer isländischen Siedlung im 
Verlauf der Zeiten rekonstruieren soll. 


Wenn wir nun zuerst nach jenen Quellen, den 
geschriebenen und ungeschriebenen, suchen, so fin- 
den wir sie vor allem in der klassischen Literatur, 
diesem einzigartigen Erbe, das uns so unvergleich- 
lich mehr von Island wissen läßt, als uns von 
einem anderen Teil des Nordens am Ende der 
Wikinger-Zeit und den nächstfolgenden Jahrhun- 
derten bekannt ist. Die weitaus wichtigste Schrift 
ist das „Landnämabök“ (das Besiedlungsbuch), 
ein Bericht über die Ansiedler und die Gebiete, 
die sie in Besitz nahmen, mit Angaben über deren 


**) In diesem Aufsatz wird der isländische Buchstabe 5 
durch d und der Buchstabe p durch th bezeichnet. 


Grenzen. Man darf aber nicht vergessen, daß 
diese Arbeit erst etwa drei Jahrhunderte nach der 
Besiedlung des Landes geschrieben wurde; aber 
im großen und ganzen kann man sagen, daß die 
Forschung der letzten Jahrzehnte das Resultat er- 
brachte, daß ihre Angaben recht zuverlässig sind. 
Somit hat man also einen Ausgangspunkt, der 
ganz einzigartig ist, wenn es um die Ermittlung 
der Besiedlung eines Gebietes geht. Wir kennen 
das erste Kapitel in der Geschichte der Siedlung. 
Davor gibt es nichts Siedlungsgeschichtliches zu 
erforschen. 


Selbst in der eigentlichen Saga-Literatur findet 
man eine Menge Angaben siedlungsgeographischer 
Art. Heute hält man diese Sagen nicht mehr wie 
früher für historische Arbeiten, sondern eher für 
eine Art historischer Romane, welche ebenso von 
dem Milieu getönt wurden, in welchem sie ge- 
schrieben wurden — dem 13. und 14. Jahrhun- 
dert nämlich —, wie von dem Milieu jener Zeit 
— dem 10. und 11. Jahrhundert —, in der die ge- 
schilderten Handlungen stattfanden. Aber sie ent- 
halten doch eine große Zahl von Tatsachen, und 
es kann viel aus ihnen herausgelesen werden. Um 
ein Beispiel zu nennen, sagt die berühmte Njals- 
Sage, daß der Rächer der Söhne Njals, Käri, sich 
auf Breida, dem östlichsten Hof in der Landschaft 
Oraefi, ansiedelte (2). 

Selbst wenn man die Njals-Saga als einen Ro- 
man betrachtet, so ist sie doch ein Roman der Art, 
daß man — selbst wenn man nichts anderes über 
Breida in älteren Zeiten wüßte als dies — den 
wichtigen Schluß ziehen könnte, daß entweder 
zur Zeit des Verfassers der Saga oder früher die 
Ausdehnung des Breidamerkur-Gletschers gerin- 
ger war als um 1700, als Breida von Breidamer- 
kurjökull bedeckt wurde. Es würde dem Verfasser 
der Njals-Saga niemals einfallen, diesen Helden 
auf einem Hof wohnen zu lassen, der nicht ein 
großer Hof zu seiner Zeit oder zumindest früher 
einmal gewesen war. Es sei auch darauf hingewie- 
sen, daß in die klassische Literatur auch zeitgenös- 
sische Schilderungen aufgenommen werden, wie 
zum Beispiel die berühmte Sturlunga-Saga über 
Ereignisse des 13. Jahrhunderts. In der Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts etwa hört die klassische 
Literatur auf. Aber aus diesem Jahrhundert und 
den folgenden gibt es eine ganze Anzahl Annalen, 
kurzgefaßte Chroniken über das, was sich im 
Land und außerhalb zugetragen hat. In diesen 
Chroniken findet man wichtige Angaben über 
Witterungsverhältnisse sowie Naturkatastrophen, 
Vulkanausbrüche, Erdbeben und dergleichen. 

Sehr wichtige Aufschlüsse sind in der großen 
Menge von Kirchenregistern, den sogenannten 


„mäldagar“, zu finden, welche insbesondere aus 
der katholischen Zeit erhalten sind (3). Im Jahre 
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1123 wird angeordnet, daß für jede Kirche Re- 
gister über deren Besitztümer an Land und be- 
weglichem Gut, Nutzungsrechten, Naturalab- 
gaben, Kircheninventar usw. zu führen sind. 


Gegen Ende des 16. Jahrhunderts begann man 
Kataster anzulegen, aber die bis 1702 geführten 
waren alle unvollständig und zählten nur Höfe 
auf, die im Besitz der Krone waren. Aber wäh- 
rend der Jahre 1702—1712 legten zwei Isländer, 
Ärnı Macnusson, der berühmte Handschrift- 
sammler (Arnas Arneus im Roman „Islandglocke“ 
von Laxness), und Patt VipaALIn im Auftrage 
des dänischen Königs einen Kataster an, der in 
seiner Art einzigartig ist. Im Kataster wird über 
jeden Hof berichtet, in welchem Zustand er sich 
befindet, sowohl im Hinblick auf das hofnahe 
Land, als auch den Außenbesitz, die Waldbestän- 
de, Landzerstörungen verschiedener Art, Natur- 
schätze wie zum Beispiel Torflager und Fisch- 
gründe. Es wird der Schätzungswert ebenso wie 
alle Steuern angegeben. Auch der Viehbestand 
wird aufgezählt (4). Ferner wurde im Jahre 1703 
eine vollständige Volkszählung durchgeführt, die 
erste vollständige in ganz Europa (5). Man 
braucht sich nicht zu wundern, wenn ein zeitge- 
nössischer Chronist lakonisch feststellt: „Hier 
herrschte Papiermangel in vielen Siedlungen, 
nachdem alle diese Berichte abgefaßt worden 
sind.“ Beim großen Brand von Kopenhagen 1728 
verbrannte jedoch ein Teil der Kataster, ebenso 
wie viele andere unersätzliche Unterlagen über 
Island. Die verlorenen Teile der Kataster umfas- 
sen das Ostviertel Islands, und damit auch Orx- 
fi; aber bewahrt ist ein kurzer Kataster über das 
Amt Austur-Skaftafellssysla mit Oraefi, welche 
1703 angefertigt wurde. Er wurde im Auftrag 
von Ärnı MaGnusson von dem dortigen Amt- 
mann IsLEIFUR Ernarsson hergestellt. Hierzu fer- 
tigte derselbe Isleifur ein besonderes Verzeichnis 
über die damals bekannten Wüstungen in Oraefi 
an und berichtet von einigen Sagen über deren 
Geschick (6). 

Jährliche Volkszählungen gibt es seit 1735. 
Während der Jahre 1744—1749 verfaßten die 
isländischen Distriktbeamten Beschreibungen ihrer 
einzelnen Distrikte. Der ausführlichste davon be- 
handelt gerade das Amt Austur-Skaftafells- 
sysla (7). Etwa um die Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts lieferten die isländischen Priester 
ausführliche Beschreibungen aller Kirchspiele des 
Landes (8). 

Es steht also vergleichsweise viel Archivmate- 
rial zur Verfügung, wenn es gilt, die Geschichte 
einer isländischen Siedlung im Verlaufe der Zei- 
ten zu rekonstruieren. 

In einer Hinsicht steht es aber schlecht, nämlich 
mit dem Kartenmaterial. Bis zum Beginn unseres 


Jahrhunderts gab es nur Übersichtskarten im 
kleinen Maßstab über das ganze Land. Der Man- 
gel an Kartenmaterial wird indessen teilweise 
durch Verzeichnisse über Hofgrenzen aufgehoben 
sowie durch die große Hilfe, die man in den Orts- 
namen hat — insgesamt etwa 300000 —, von 
denen viele unverändert seit der heidnischen Zeit 
bewahrt wurden. Die isländische Sprache hat sich 
ja seit der Sage-Zeit wenig verändert. Diese Orts- 
namen bieten eine außerordentliche Hilfe bei der 
Deutung der alten Dokumente über Grenzen ver- 
schiedener Art, der Lage der Höfe und ähnliches. 


Aber wenn man das Schicksal einer isländischen 
Siedlung durch die Zeiten verfolgen soll, und ins- 
besondere einer solchen Siedlung wie Oraefi, so 
muß man in viel größerem Ausmaß als in anderen 
europäischen Ländern die natürlichen Faktoren 
beachten, die Veränderungen im physisch-geogra- 
phischen Milieu, sowohl die katastrophalen als 
auch die mehr kontinuierlichen, wie Klimaände- 
rungen, Gletscherschwankungen sowie das Pen- 
deln der Flüsse, Landzerstörungen durch Wind- 
erosion usw. Viele Forschungsaufgaben, die islän- 
dische Siedlungsgeographie betreffend, sind un- 
lösbar, wenn man nicht Literatur- und Archiv- 
studien mit physisch-geographischen Untersuchun- 
gen und Arbeitsmethoden kombiniert. Diese Auf- 
gaben sind im tiefsten Sinn geographisch, und 
können kaum von anderen gelöst werden als von 
Geographen, die sowohl in der physischen als 
auch in der Kulturgeographie zu Hause sind. 

Wir wollen nach dieser Einleitung die heutige 
Landschaft von Oraefi betrachten. Wir sehen eine 
Siedlung, die von den östlich und westlich benach- 
barten durch meilenweite Sandur-Ebenen isoliert 
ist, durch die sich große Gletscherströme wälzen. 
Der Skeidarärsandur mit dem Skeidarä (4 bedeu- 
tet Fluß) im Westen, der Breidamerkursandur mit 
dem Jökulsa und mehreren kleineren Flüssen im 
Osten. Davor liegt ein hafenloser Sandstrand, 
wo nur Ingölfshöfdi etwas Windschutz bietet. 
Dahinter Oraefajökull (Abb.1), der Riese unter 
Islands Vulkanen, welcher der höchste Berg des 
Landes mit 2119 Metern ist, ein Kegelvulkan, am 
Gipfel von einem riesigen Krater geköpft, der 
fünf Kilometer im Durchmesser hat. Nur der 
Atna ist unter den europäischen Vulkanen größer. 


Der Oraefajökull trägt auch Islands prächtig- 
stes Gletschergebiet, das kaum seinesgleichen in 
Europa und nicht viele ähnliche in der übrigen 
Welt hat. Von der Eiskalotte, die die oberen Teile 
des Kegels bedeckt und über die ein Teil des Kra- 
terwalls als Nunatakker aufsteigt, erstreckt sich 
eine große Anzahl Gletscherzungen in das um- 
liegende Tiefland herab, vom Hrütärjökull im 
Osten bis zum Skaftafellsjökull im Nordwest. 
Dieses Gletschergebiet ist klassisch in der Ge- 
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Abb. 1: Oben: Orefakull von Süden. Der Taigletscher links ist Kviarjökull, weitest rechts ist 


Hrutarjökull (Aufn. S. Snorrason). 


Unten links: Die Tephra-Schicht Ö 1362, in lößartigem Boden unweit der Hofruine Gröf in Orefi 
(Aufn. d. Verf.). 


Unten rechts: Das Wohngebäude des Hofes Gröf wird aus den hellen Bimssteinmassen des 1362- 


Ausbruches ausgegraben 


schichte der isländischen Gletscherforschung. Vom 
Oraefajökull sah der große isländische Glaziologe 
SvEINN Patsson am 11. August 1794 über den 
Hrütärjökull mit dessen schön bogenförmigen 
Ogiven hin und kam — ganz unabhängig vom 
Franzosen Borpier, der 1773 auf gleiche Gedan- 
ken kam — zu dem Schluß, daß die Gletscher 
sich wie eine plastische Masse bewegten (9). KEıL- 
HAcks und anderer Studien vom Breidamerkur- 
sandur und vom Skeidarärsandur führten den 
Sandur(Sandr)-Begriff in die quartär- geologische 
Literatur ein. 

Die Siedlung Oraefi besteht gegenwärtig (1957) 
aus neun Höfen oder Hofgruppen, die längs der 
West- und Südhänge des Oraefajökull-Massivs 


(Aufn. G. Gestsson). 


liegen (vgl. Abb. 2): Skaftafell, Svinafell, Sand- 
fell, der jedoch seit 12 Jahren unbewohnt ist, Hof, 
Malaras, Hofsnes, Fagurhölsmyri, Hnappavellir 
und Kvisker. Der höchstgelegene Hof Skaftafell 
liegt in etwa 180 m Meereshöhe, der tiefste, Kvi- 
sker, in 20 m Meereshöhe. Die meisten Höfe sind 
durch reißende Gletscherflüsse und Sandur-Ebenen 
oder Alluvialkegel getrennt. Zur Winterzeit sind 
diese Gletscherflüsse fast wasserlos, zur Sommer- 
zeit können sie schwer überschreitbar sein. Jetzt 
sind jedoch zwei davon mit Brücken versehen. 
Das Klima von Oraefi ist für isländische Verhält- 
nisse günstig. Die Jahresmitteltemperatur auf 
Fagurhölsmyri ist 4,1°C (Reykjavik 4,3° C). 
Würde sie auf Svinafell oder Skaftafell gemessen 
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werden, so würde sie sich wahrscheinlich als die 
höchste des Landes erweisen — und das auf 
Grund der besonders großen Föhnwirkung, wel- 
che die südöstlichen Winde dort haben. Der jähr- 
liche Niederschlag auf Fagurhölsmyri ist 1820 
mm, der zweitgrößte, der auf isländischen Wetter- 
stationen gemessen wurde (Vik hat 2390 mm). 
Auf den Südhängen des Oraefajökull geht er 
wahrscheinlich über 4000 mm hinaus. Auf Svina- 
fell und Skaftafell ist der Niederschlag viel klei- 
ner als auf der Südseite des Gletschers. Wahr- 
scheinlich sind diese zwei Höfe die klimatisch am 
meisten begünstigten auf ganz Island. Die Vege- 
tation erreicht hier auch eine Üppigkeit, die ihres- 
gleichen im Lande sucht. In Skaftafell können die 
Schafe praktisch das ganze Jahr über im Freien 
bleiben. Drinnen im Morsa-Tal, fast am Rand des 
Skeidarä-Gletschers, liegt der schönste Birken- 
waldbestand des Landes. 


Wenn wir nach Oraefi kommen, nachdem wir 
andere besiedelte Landschaften Islands durchreist 
haben, so staunen wir über einen Unterschied. 
Typisch für Island sind Einzelhöfe, die mitten im 
hofnahen gedüngten Land, das isländisch „tun“ 
heißt, liegen. Aber in Oraefi finden wir Hofgrup- 
pen, isländisch „hverfi“ oder „torfa“ genannt. In 
Skaftafell waren im Jahre 1940 drei Höfe, auf 
Svinafell waren vier Höfe, auf Hof fünf mit 
sieben Bauern, auf Hnappavellir (Abb. 9) eben- 
falls fünf mit sieben Bauern. Hier handelt es sich 
tatsächlich um eine Art von Dörfern. Das muß 
seine besonderen Ursachen haben. Und so gehen 
wir nun zur Geschichte der Siedlung über, die 
hier jedoch nur blitzlichtartig beleuchtet werden 
kann. 


Das „Landnämabök“ erzählt, daß Asbjérn, Sohn von 
Heyangrs Bjarni, eines Adeligen vom Sognefjord, nach 
Island reiste, aber auf dem Weg dahin starb. Seine Frau 
Thorgerdur landete auf Island mit ihren Söhnen und nahm 
ganz Ingölfshöfdahverfi — die heutige Oraefi — zwischen 
Kvia und Jökulsa — die heutige Skeidara — in Besitz. 
Dies geschah am Beginn des 10. Jahrhunderts (n. Chr.). 
Sie wohnte auf Sandfell und ihr Sohn Gudlaugur nach 
ihr. Von ihm stammen die Besitzer von Sandfell ab (10). 
Eine Abschrift des „Landnämabök“, das „Hauksbök“, 
erzählt, daß eine Frau soviel Land in Besitz nehmen dürfte, 
als sie mit einer zweijährigen Färse an einem Frühlingstag 
zwischen Sonnenauf- und -untergang umwandern konnte. 
Thorgerdur führte ihre Färse von Töptafell nahe dem 
Kvia zum Kidjafell. Dieses liegt nahe an der südöstlichen 
Kante des Skeidarä-Gletschers (11). Es wird ebenso gesagt, 
daß Thörrd Illugi auf dem Breida-Sandr, dem heutigen 
Breidamerkur-Sandur, Schiffbruch erlitt. Hrollaugr, Sohn 
des Herzogs Rögnvaldr auf Möre, welcher Hornafjördur 
in Besitz nahm, gab Thördr Land zwischen dem Kvia und 
Breida und er wohnte auf Fell am Breidä (12). 


Aus der Saga-Literatur geht deutlich hervor, daß Skafta- 
fell und Svinafell während der ganzen Freistaatzeit, die 
1264 zuende ging, Großhöfe waren, Skaftafell war Ding- 
platz und nach diesem erhielt der Distrikt seinen Namen. 
Auf Svinafell wohnte unter anderem Flosi, jener Häupt- 
ling, der Njal und seine Söhne im Hause verbrannte, und 


später wohnte dort eines der mächtigsten Geschlechter des 
Landes. 

Die wichtigsten Angaben über die Besiedlung 
von Oraefi während der Zeit vor der Mitte des 
14. Jahrhunderts sind aber den Kirchenregistern 
zu entnehmen. Das älteste erhaltene Kirchenregi- 
ster von Oraefi, für die Marienkirche auf Raudi- 
laekur (13), soll aus dem Jahre 1179 stammen. 
Dort werden die Kirche von Raudilaekur auf 
einem Hof gleichen Namens, sowie 9 andere Höfe 
genannt, von denen nur noch einer existiert, der 
seit 12 Jahren verlassen ist. Fünf der verschwun- 
denen Höfe kann man mit Hilfe noch erhaltener 
Eigennamen oder auf andere Weise einigermaßen 
lokalisieren (Fjall, Hölar, Bakki, Eyrarhorn, 
Raudilaekur, vgl. die Karte Abb. 2). Der Name 
der Siedlung war damals nicht Oraefi, sondern 
Hérad oder Litlaherad. Hérad bedeutet eigentlich 
große Siedlung. Die Bezeichnung Litlahérad (klei- 
nes Hérad) wurde benutzt um diese Siedlung von 
der noch größeren Fljötsdalsherad im Ostisland 
zu unterscheiden. Wir erhalten den Eindruck einer 
recht wohlhabenden Siedlung. Die Kirche hatte 
inzwischen begonnen, weit abgelegene Birken- 
wald-Parzellen in Besitz zu nehmen, was zeigt, 
daß der Birkenwald stark abzunehmen begann. 
Birkenstämme wurden als Nutzholz, Brenn- 
material und zur Herstellung von Holzkohle ver- 
wendet. Wir bekommen ebenso den Eindruck 
eines zunehmenden Mangels an Weideland. Ore- 
fi hat nicht — wie so manche Siedlungen auf 
Island — ausgedehnte Sommerweidegebiete im 
Binnenland. Wir sehen auch, daß die Kirche sich 
lange Strandstreifen aneignete. Der Strand war 
schon frühzeitig auf Island sehr begehrt. Das vor 
allem wegen des Treibholzes, das im nadelholz- 
freien Land fast lebenswichtig wurde, als die 
Schiffsverbindungen mit Norwegen zurückgingen. 
Hinzu kommt in Oraefi ein ergiebiger Seehund- 
fang auf den Strandbarrieren der Skeidarär- und 
Breidamerkur-Sandur. 


Am umfangreichsten sind die Kirchenregister 
für die Siedlung Oraefi von etwa 1340 (14). Es 
gab damals eine Marienkirche auf Breidä, zu der 
zwei Kapellen gehörten. Auf Hnappavellir war 
eine Marienkirche mit drei Kapellen. Vier Höfe 
bezahlten dieser Kirche den Zehnten. Auf Hof 
gab es eine Clemens-Kirche. Zwei Kapellen ge- 
hörten dazu und der Zehnte kam von zwei 
Höfen. Der Marienkirche auf Raudilaekur be- 
zahlten damals zehn Höfe den Zehnten. Zu ihr 
gehörten auch vier Kapellen. Auf Jökulfell gab 
es eine Annexkirche, eine andere im Sandfell, die 
dritte auf Eyrarhorn. Die Kirche von Svinafell 
wird nicht genannt, aber es gab dort um 1200 
eine Kirche (15). Zusammengenommen haben wir 
in Oraefi im frühen 14. Jahrhundert sechs oder 
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Abb. 2: Die Siedlung Hérad (Litlaherad) im 14. Jahrhundert. Eisfreies Gebiet oberhalb 100 m Meeres- 

höhe ist schattiert. Der Kurs des Gletscherlaufes 1362 ist mit ausgezogenen Pfeilen angedeutet. Pfarr- 

kirchen sind mit großem Kreuz, Annexkirchen mit einem kleineren bezeichnet. Die Karte zeigt auch 
die heutige Strandverteilung. 


sieben Kirchen und zehn Kapellen. Heute gibt es 
dort eine Kirche. Wir kennen den Namen von 
insgesamt 22—24 Höfen und zumindest 16 von 
diesen können mit einiger Sicherheit lokalisiert 
werden. Ein Vergleich der Kirchenregister mit 
diesen Höfen zeigt, daß einige Höfe damals be- 
wohnt waren, deren Namen wir nicht kennen. 
Vermutlich war die Gesamtzahl der Höfe nahe- 
zu dreißig. Abb. 2 ist eine Karte dieser Siedlung 
im 14. Jahrhundert mit den Kirchen und den 
einigermaßen sicher zu lokalisierenden Höfen. 
Ein kurzer Blick auf diese Karte, deren topogra- 
phische Grundlage der Karte von 1904 entnom- 
men ist, zeigt, daß große Veränderungen statt- 
gefunden haben. Ein Arm des Skeidara streicht 
jetzt an der ehemaligen Lage von Skaftafell vor- 
bei. Der Svinafellsa hat alles Grasland fortgetra- 
gen, das zu Freysnes gehörte. Der Svinafell-Glet- 
scher streckt sich ganz nahe bis ans hofnahe Land 
des früheren Großhofes Svinafell, der Skeidara 
wälzt seine Fluten, wo ehedem die Kirche von 
Eyrarhorn stand. Die Höfe Breidä und Fjall sind 
von den Eismassen des Breidamerkur-Gletschers 
bedeckt. Abb. 3 zeigt Breidamerkurfjall mit Um- 
gebung. Ich möchte auf die Ortsnamen Hrossa- 


dalur (das ist „Pferdetal“) und Geldingadalur 
(das heißt „Hammeltal“) aufmerksam machen. 
Der Name Midaftanstindur zeigt, daß der Gipfel 
als Eichmarke verwendet wurde und daß die 
Sonne vom Hofe Breidä aus gesehen, über diesem 
um 6 Uhr nachmittags stand, also genau im 
Westen. Baejarsker bedeutet Felsklippen in der 
unmittelbaren Nähe eines Bauernhofes, vergleiche 
Baejarsker bei Kvisker. Der durch Eis aufgestaute 
See östlich vom Breidamerkurfjall befand sich dort 
nicht in der Freistaatszeit, da sein Ablauf rasch 
das Land der Höfe zerstört hätte. Die Gletscher- 
stirn lag also kilometerweit nördlicher als heute. 

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts wurden die 
Höfe Breida und Fjall vom vorrückenden Brei- 
damerkur-Gletscher überfahren. Die punktierte 
Linie gibt die Maximalausbreitung des Gletschers 
etwa um 1890, die ausgezogene Linie dessen Aus- 
breitung 1904, die gestrichelte 1951 an, die also 
jetzt wieder etwas geringer ist, als um 1700 (16). 
Auch beim Svinafell-Gletscher waren die Verhält- 
nisse mit Sicherheit ganz anders als unter der 
Freistaatszeit. Abb. 9 zeigt, wie die Stirn-Moräne 
aus der Zeit der Maximalausbreitung des Glet- 
schers in historischer Zeit, in den 70er Jahren des 
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Abb. 3: Die Lage der Bauernhöfe Fjall und Breida im Verhältnis zur Randlage der Gletscher Breida- 
merkurjökull und Hrutarjökull etwa 1890 (punktiert), im Jahre 1904 (ausgezogen) und im Jahre 
1951 (gestrichelt). 


vorigen Jahrhunderts, fast ganz in den Hof hin- 
einreichte. 

Wir können auf der Grundlage des über die 
Gletscher von Oraefi gesagten feststellen, daß 
diese während historischer Zeiten sehr tief in das 
bewohnbare Gebiet von Oraefi einbrachen. Aber 
dieser Einbruch hatte anfangs nicht nachteilig auf 
die große und relativ wohlhabende Siedlung 
Hérad wirken können, welche sich in der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts rund um den Oraefa- 
jokull ausbreitete. Doch dann kam die große Ka- 
tastrophe: In einem Annalenbruchstück von Skäl- 
holt, das eine zeitgenössische Schilderung ist und 
in einem Kloster auf Nordisland (Mödruvellir) 
aufgezeichnet wurde, steht für das Jahr 1362 fol- 
gendes: „Vulkanausbrüche an drei Stellen auf 
Südisland; diese Ausbrüche dauerten vom Ge- 
sindetermin (etwa Mitte Juni) bis in den Herbst 
und waren von so großer Gewalt, daß ganz Lit- 
lahérad verwüstet wurde und ein großer Teil der 
Bezirke Hornafjördur und Lön, zusammenge- 
nommen eine Strecke von fünf Tagesreisen der 
Alldingsfahrer. Ferner lief der Knappafells-Glet- 
scher ins Meer hinaus mitsamt Lehm und Stein- 
transport, so daß — wo dreißig Klafter Tiefe 
waren — jetzt eine ebene Sandfläche entstand. 
Zwei Kirchspiele wurden vollständig zerstört, 
Hof und Raudilaekur. Im ebenen Land reichte 


der Sand bis zur Mitte der Beine und trieb zu 
großen Dünen zusammen, so daß die Häuser 
kaum zu sehen waren. Ein Aschenregen fiel ım 
Nordland, so daß man dort darin Spuren verfol- 
gen konnte. So viel Bimsstein trieb auf dem Meer 
vor den Westfjorden, daß Schiffe nur schwer hin- 
durch kamen“ (17). Gottskalks Annalen erzählen, 
daß „im Ostland der Knappafells-Gletscher ent- 
zwei gesprengt wurde, daß er auf dem Löma- 
gnüpssandr (das heißt Skeidarärsandur) ablief 
und alle Wege unbefahrbar wurden. Ein Glet- 
scherlauf*) im Flusse Ulfarsä (wahrscheinlich 
die heutige Virkisa) riß alle Gebäude auf Raudi- 
laekur nieder, so daß nur die Kirche stehenblieb“ 
(18). Die Annalen des Flateyjarböks stellen nur 
fest, daß „Litlaherad verwüstet wurde“ (19). 

In Oraefi lebt die Saga, daß die Alldingsmän- 
ner, als sie später im Sommer durch Hérad auf 
dem Weg zum Allding auf Thingvellir reisten, 
nichts Lebendes mehr in Herad fanden als ein 
Pferd, das auf einer Felsklippe unterhalb des heu- 
tigen Hofes Fagurhölsmyri stand. Als das Pferd 
Menschen erblickte, scheute es und stürzte von der 
Klippe herunter. Die Felsklippe heißt noch Blesa- 


*) Als Gletscherlauf (isl. jökulhlamp) bezeichnet man 
eine Wasserflut, verursacht durch einen subglazialen Vul- 
kanausbruch oder durch die Anzapfung eines glazialen 
Stausees. 


Sigurdur Thorarinsson: Der Örzefajökull und die Landschaft der Öreefi 131 


klettur (das ist zu deutsch: die Klippe eines Pfer- 
des namens Blesi (20). 

Die allgemeine Ansicht lautet, daß ein Glet- 
scherlauf den größten Teil der Siedlung fort- 
spülte. Gewiß war es ein fürchterlicher Gletscher- 
lauf, der unter den Fall- und Rötarfjall-Glet- 
schern herausstürzte. Große Blöcke der Ablage- 
rung des Gletscherausbruches zeugen davon. 
Sicher hat er mehrere Höfe zerstört. Aber wir 
dürfen doch feststellen, daß er nicht die Kirche 
von Raudilaekur hinwegfegte. Was nach meiner 
Meinung die Siedlung am härtesten traf, war der 
Tephraregen *). 

Während des letzten Jahrzehnts bin ich kreuz 
und quer durch Island gereist, habe Profile durch 
Lockerböden gegraben und die Tephraschichten 
studiert, um sie zu identifizieren und meine „Te- 
phrochronologie“ aufzubauen. Die Anzahl 
ausgemessener Profile nähert sich eintausend. Und 
unter den Tephraschichten, die ich verfolgte, ist 
gerade die Tephra des Oraefajökull von 1362 
leicht erkennbar, weil sie hell, liparitisch ist (SiO, 
69—70 °/o (21)), während die große Mehrzahl der 
isländischen Aschenschichten schwarze Basalt- 
schichten sind (Abb. 4). Wir können in diesen 
Profilen eine regelmäßig zunehmende Dicke der 
1362-Tephraschicht vom Westrand des Gebiets 
bis zum Vulkan feststellen und sodann wiederum 
eine Abnahme nach Osten und Norden hin. Auf 
Grund meiner Messungen habe ich eine Isopa- 
chyten-Karte über den Ausbruch konstruiert 
(Abb. 5). Isopachyten sind Linien, die Punkte 
gleicher Schichtdicke verbinden. Diese Karte zeigt 
eine sehr regelmäßige Verteilung der Tephra, 
was auf einen kurz dauernden kräftigen Explo- 
sionsausbruch hindeutet. Das erlaubt auch eine 
Extrapolation der Isopachyten mit einem ziemlich 
großen Maß an Wahrscheinlichkeit und damit ein 
Abschätzen der totalen Tephraproduktion. In 
Wahrheit war es ein kolossaler Tephraausbruch, 
da wir daran denken müssen, daß die Isopachyten 
die Tephraschichtdicke in ihrem jetzigen zusam- 
mengedrückten Zustand anzeigen und die ur- 
sprüngliche Dicke nahezu doppelt so groß war 


*) In der vulkanologischen Literatur wird der Ausdruck 
(vulkanische) Asche inkonsequent gebraucht. Teils bezeich- 
net man als Asche nur feinkörnige Lockerprodukte („Pro- 
dukte der feinsten Zerreibung* — Kosmos IV, S. 268), teils 
— in Zusammensetzungen wie Ascheneruption, Aschenschicht, 
Aschenkegel usw. — braucht man diesen Ausdruck für vul- 
kanische pyroklastische Lockerprodukte überhaupt. Um 
diesen inkonsequenten Gebrauch zu vermeiden, benutze ich 
den Ausdruk Tephra (griech. = Asche, benutzt von 
Aristoteles für vulkanische Asche) als Kollektivausdruck 
für vulkanische Lockerprodukte: Bomben, Lapilli, Bims- 
stein, „Asche“ usw., das heißt für alles nicht gasförmige 
Material, das vom Vulkan während einer Eruption durch 
die Luft geschleudert wird, entsprechend dem Aus- 
druck Lava für die Silikat-Schmelze, die von dem Vulkan 
aus fließt. 
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Abb. 4: Drei Bodenprofile mit der Tephra-Schicht 
O 1362 

1: Der oberste Teil eines Profiles 100 km WSW von 
Orefajékull. (Die totale Mächtigkeit des Profiles ist 7.4 m, 
es enthalt 77 Tephra-Schichten.) 

2. Typisches Profil von Orefi. 

3. Profil gemessen auf der äußersten Stirnmoräne des 
Svinafell-Gletschers — Tephrochronologische Studien in 
Orefi zeigen, daß die postglaziale Maximal-Ausbreitung 
einiger Talgletscher in Orefi prähistorisch ist und aller 
Wahrscheinlichkeit nach in den ersten Jahrhunderten der 
subatlantischen Zeit stattfand. 


(22). Die auf das Land niedergefallene Tephra 
beträgt in ihrer jetzigen Form reichlich 1,2km?; 
die gesamte Tephramenge war sicherlich über 
5 km?, in frisch niedergefallenem Zustand etwa 
10 km? (entspricht etwa 2 km? festen liparitischen 
Gesteins) also fünfzigmal mehr als die des letzten 
Heklaausbruches, der doch ein gewaltiger Aus- 
bruch war (23). Dieser Tephraausbruch ist der 
größte auf Island in historischer Zeit, der dritt- 
größte in postglazialer Zeit und der größte in 
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Abb. 5: Isopachyten-Karte der Tephra-Schichten 
des Örefajökull-Ausbruchs 1362 
(S. Thorarinsson). 


Europa, seit Pompeji unter den Tephramassen des 
Monte Somma begraben wurde. Sogar in einer 
Entfernung von 75 km, in Hornafjördur nämlich, 
war die Tephraschicht anfangs immerhin etwa 
12 cm. Über das Schicksal der Siedlung am Fuß 
des Oraefajökull kann daher kein Zweifel herr- 
schen. Man kann nur die Richtigkeit der lakoni- 
schen Notiz des Flateyjarbuches feststellen: „Lit- 
laherad wurde verwüstet“. 


Vor einigen Jahren entdeckte ein junger Mann 
in Oraefi, der dabei war, Erdbewegungen mit 
einem Bulldozer nördlich der Hofgruppe namens 
„Hof“ durchzuführen, die Ruinen eines der Höfe, 
die unter den Bimssteinmassen im Jahre 1362 be- 
graben wurden. Der alte Name dieses Hofes war 
Gröf. 1955 wurde unter der Leitung unseres Na- 
tionalmuseums die Ausgrabung dieses Hofes be- 
gonnen. Ich hatte das Vergnügen, an ihr für kurze 
Zeit teilzunehmen. Es ist offensichtlich, daß es ein 
recht großer Hof war (Abb. 1), und doch gehörte 
er sicher nicht zu den größten Höfen der Sied- 
lung. Vor dem Wohnhaus maß ich an einem 
herabgefallenen Bimssteinblock einen Durchmes- 
ser von 60 cm. 

Wir wissen nichts darüber, wieviel von der Be- 


völkerung der Siedlung diese Katastrophe über- 
lebte. Sicher dürfte sein, daß die ganze früher so 


wohlhabende Siedlung zeitweilig ganz wüst war. 
Bezeichnend ist, daß sie, wiedererstanden, nicht 
Herad hieß, nicht einmal Litlaherad, sie hieß 
Oraefi, das heißt unbewohntes Gebiet, Anök u- 
mene. 1387 gibt es vielleicht eine gewisse Be- 
siedlung in Oraefi. Auf Sandfell wurde wieder 
eine Kirche errichtet, möglicherweise etwas später 
als auf Hof, aber etwa 1500 soll sie die Haupt- 
kirche der Siedlung gewesen sein und sie hat dort 
die Besitzungen und Nutzungsrechte der Kirche 
von Raudilaekur übernommen. Zu dieser Zeit 
dürfte die Siedlung etwa die gleiche Anzahl von 
Höfen umfaßt haben wie gegenwärtig. Eine An- 
deutung dafür, daß die Siedlung nicht gar so lange 
wüst war, ist die jetzige Verteilung der Strand- 
abschnitte (auf isländisch „fjara“), welche auf eine 
interessante Weise die Besiedlung vor 1362 wider- 
spiegelt. 

Auf der Karte über die Siedlung vor 1362 (Abb. 2) habe 
ich die jetzige Verteilung des Strandes eingezeichnet. Die 
längsten Strandabschnitte gehören zu den früheren Haupt- 
höfen Skaftafell und Svinafell. Der westlichste Teil det 
„Skaftafellsfjara“ wird noch immer als ein besonderer 
Küstenstreifen bezeichnet, der nach der Überlieferung zu 
Jökulfell gehört haben soll. Und sein östlichster Teil heißt 
noch immer „Freysnesfjara“ nach dem Hof Freysnes, der 
mindestens 6 Jahrhunderte lang wüst war. Nach dem 
„Svinafellsfjara“ kommt ein Küstenstreifen, der wahr- 
scheinlich zu Eyrarhorn gehörte, sodann folgt der „Stadar- 
fjara“, der jetzt zu Sandfell gehört, aber früher zu 
Raudilaekur gehört hat. Der längst verschwundene Hof 
Bakki gehörte zur Kirche von Raudilaekur; als diese 1362 
zerstört wurde, wurde Bakki von Sandfell übernommen 
und heute noch gehört der Strand zu Sandfell. Der „Salt- 
höfdafjara“ gehörte wahrscheinlich jenem Hof, der 1362 
zerstört und dessen Ruinen westlich des Kaps Salthöfdi 
vor etwa 10 Jahren aufgefunden wurden. Wir finden die 
Strandstrecken Fjallsfjara und Breidamerkurfjara nahe den 
Höfen, die von der Eisdecke des Breidamerkur-Gletschers 
bedeckt wurden. Die Grenze gegen den Strand, welcher der 
Siedlung östlich des Breidamerkursandur gehört, verläuft 
nicht am Jökulsa, wie man erwarten sollte, sondern viel 
weiter westlich Dies zeigt, daß der Jökulsä in früheren 
Zeiten weiter westlich floß als jetzt. Wir wissen auch, daß 
früher ein Fluß, der Deildara, zwischen Fjall und Breida 
floß und aller Wahrscheinlichkeit nach seine Mündung dort 
hatte, wo jetzt die Grenze zwischen den Strandabschnitten 
von Fjall und Breidä verläuft. 

Somit war die Besitzverteilung dieses wüsten 
Sandstrandes mit aller Wahrscheinlichkeit wäh- 
rend 1000 Jahren fast unverändert. Der Strand 
selbst hat sich verändert, die Flußbetten sind hin 
und her gependelt, aber die Strandrechte blieben 
durch die Jahrhunderte unverändert. 

Wir kommen auf die Siedlung zurück, die sich 
nach der Katastrophe von 1362 langsam wieder 
aufraffte. Nach diesem Ausbruch verhielt sich der 
Oraefajökull während mehrerer Jahrhunderte 
ruhig. Aber nachgerade machten die Einwohner 
die Erfahrung, daß ihrer Siedlung auch von an- 
derer Seite Gefahren drohten. Westlich der Sied- 
lung, auf der Sandur-Ebene, welche ursprünglich 
Loémagnupssandur hieß, wälzte der Gletscherfluß, 
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der ursprünglich Jökulsa hieß, aber später den 
Namen Skeidarä bekam, seine Fluten hindurch, 
wonach der Sandur seinen jetzigen Namen Skei- 
darärsandur erhielt. Dieser Fluß bedrohte den 
westlichen Teil der Siedlung auf zweifache Weise, 
teils auf eine „normale“ Weise dadurch, daß er 
sein Bett durch Aufschüttung erhöhte, wie es Glet- 
scherflüsse zu tun pflegen, und seinen Weg über 
den Sandur häufig wechselte (24). Es ist wahr- 
scheinlich, daß der Skeidara während der Frei- 
staatszeit ungefähr in der Mitte des Skeidarär- 
sandurs ins Meer mündete. Am Beginn des acht- 
zehnten Jahrhunderts lag der Flußlauf im öst- 
lichen Teil des Sandurs, aber weiter westlich als 
heute; doch vor 1756 suchte er sich ein neues Bett 
am Ostrand des Sandurs und der Fluß hat sich 
späterhin ständig weiter östlich in das Grasland 
der Siedlung hineingeschoben. Noch in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts lag der Hof Skaftafell nahe 
bei der Sandur-Ebene am Fuß der Skaftafell- 
Heide, aber zu diesem Zeitpunkt hatte sich der 
Fluß so nahe herangedrängt, daß die Höfe auf 
die Hänge verlegt werden mußten. 

Doch ist es vor allem das abnorme Verhalten 
des Skeidarä, der durch Gletscherläufe die Sied- 
lung bedrohte. In den zentralen Teilen des Va- 
tnajökull liegt das Eruptionszentrum Grims- 
vötn, das aller Wahrscheinlichkeit nach während 
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Abb. 6: Der Skeidara-Gletscherlauf (isl. Skeidararhlaup) im Juli 1954 


der ersten Jahrhunderte der Besiedlung Islands 
nicht aktiv war, das aber doch seit dem Beginn 
des 15. Jahrhunderts wenigstens 30 Ausbriiche 
zeitigte, wahrend der letzten Jahrhunderte durch- 
schnittlich jedes 10. Jahr. Diesen Ausbriichen 
folgten gewaltige Gletscherlaufe, die unter dem 
Namen „Skeidarärhlaup“ bekannt sind, oder sie 
wurden — nach meiner Meinung — davon einge- 
leitet. Während eines Gletscherlaufes wächst die 
Wassermenge des Skeidarä von 200 auf etwa 
50000 m?/sek. Um einen solchen Gletscherlauf 
etwas näher zu beschreiben, will ich den letzten 
kurz schildern, der im Juli 1954 eintrat. Es war 
gewiß nur ein kleiner im Vergleich mit jenen, die 
während der letzten Jahrhunderte gewöhnlich 
auftraten, aber er gibt doch wenigstens eine Vor- 
stellung davon. 

Am 4. Juli 1954 merkte der Bauer auf Skaftafell, daß der 
Skeidara nach Schwefel zu stinken begann. Am 8. Juli hatte 
der Fluß ein wenig anzuschwellen begonnen und Silber- 
und Kupfergegenstände wurden vom Schwefel angegriffen 
und liefen an, was den Bauern als sicheres Zeichen dafür 
gilt, daß ein Gletscherlauf im Herannahen ist. Am 
9, Juli flog ich über den Skeidarärsandur und Grimsvötn. 
Der Fluß war damals nicht viel mächtiger als beim Som- 
merhochwasser, aber viel stärker braun gefärbt und man 
merkte den Schwefelgestank deutlich vom Flugzeug aus. 
Am 14. Juli flog ich wiederum über das Gebiet. Diesmal 
hatte die Wasserführung im Skeidaraé sehr zugenommen 
und betrug nun schätzungsweise 1—2000 m?/Sek. Der 
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Fluß Sandgigjukvisl mitten auf dem Sandur fing ebenfalls 
an zu steigen. Am 15. bildeten sich die Mündungen 2 und 3 
(Abb.6). Am 17. befand ich mich wieder über dem 
Gletscherlauf, der sich jetzt seinem Höhepunkt näherte. 
Die Mündungen 4 bis 9 hatten sich gebildet und der 
Skeidara führte große Eisberge auf den Sandur nieder. 
Am 18. erreichte der Gletscherlauf seinen Höhepunkt, 
als nach den Messungen des Hydrographen Rist die ge- 
samte Wasserführung 10.500 m?/Sek. betrug, wovon 
5.400 auf die östlichstee Flußmündung, die normale des 
Skeidara, und 3.300 auf den Sandgigjukvisl entfielen. Die 
Strömungsgeschwindigkeit an der Mündung des Skeidara 
war damals 10 Meter je Sekunde. Zwei Tage nach dem 
Höhepunkt des Gletscherlaufes war die Wasserführung 
wieder normal (25). 

Ich sagte, daß der Schwefeldampf vom Gletscherlauf das 
Metall angriff. Der Gestank war fast über das ganze Land 
zu bemerken, von Djüpivogur im östlichsten Teil der 
Insel bis zu den Fjorden der Nordwesthalbinsel. Über dem 
oberen Teil des Gletscherlaufes sowie über dem Morsa- 
Tal lag ein bläulicher Dunst und die Vögel, die sich auf 
dem Talboden oder den tiefsten Teilen der Hänge befanden, 
wurden alle getötet. Längs des Bettes des Gletscher- 
laufes vergilbte das Gras. Alle Blätter der Ebereschen in 
der Nähe des Gletscherlaufes fielen ab, aber die Birken 
schienen keinen Schaden genommen zu haben. Abb. 7 zeigt 
ein Diagramm über den Verlauf des Gletscherlaufes. 
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Abb.7: Diagramm iiber den Verlauf des Skeidna- 
Gletscherlaufes 1954 (Nach S. Rist). 


Die gesamte Wassermenge dieses Gletscher- 
laufes wurde auf 3,5 km? + 20°/o berechnet. 
Es war dies der größte Gletscherlauf seit 1938, 
was ich nach meiner Hypothese über Grimsvötn 
schon im Jahre vor dem Gletscherlauf voraus- 
sagen konnte. Diese Hypothese geht davon aus, 
daß die Senke von Grimsvötn wie ein durch 
den Gletscher aufgestauter See reagiert, der sein 
Wasser teils durch Ablation auf der Oberfläche, 
teils durch kontinuierliche subglaziale Solfataren- 
Tätigkeit erhält. Die Senke hat ein Areal von 
zirka 40 km? und ist über 600 m tief. Die Fläche, 
die zu ihr entwässert, ist etwa 300 km? groß. Der 
Niederschlag beträgt innerhalb des Gebietes etwa 
2000—2500 mm im Jahr. Und die jährliche Zu- 
fuhr von Wasser ist, wenn sich das Gebiet im 
Gleichgewicht befindet, etwa 0,7 km?. Nach mei- 
ner Auffassung ist der Gletscherlauf, das heißt 
die Anzapfung des subglazialen Sees, wahr- 
scheinlich das Primäre, der Vulkanausbruch das 
Sekundäre, ausgelöst durch die große Druckent- 
lastung, die bei der Entleerung des Sees auftritt. 


Das ist während der letzten Jahrhunderte ganz 
regelmäßig etwa jedes 10. Jahr geschehen und 
die gesamte Wassermenge des Gletscherlaufes ist 
normalerweise etwa 7 km?, entsprechend einem 
Niederschlag von 10 Jahren im Gebiet von Grims- 
vötn. In den letzten Jahrzehnten folgten die Glet- 
scherläufe dichter aufeinander, nach meiner Mei- 
nung teilweise deswegen, weil der Gletscher, der 
immer dünner wird, nicht mehr so viel Wasser 
aufstauen kann wie früher; und auf diese Glet- 
scherläufe folgten keine Vulkanausbrüche mehr. 
Nun waren 6 Jahre seit dem letzten Gletscherlauf 
vergangen, weshalb die Wassermenge etwa 4 km? 
sein sollte und tatsächlich war sie von dieser 
Größenordnung. 


Abb. 8 ist eine orientierende Kartenskizze über 
Grimsvötn, das von isländischen Expeditionen 
seit 1953 jeden Sommer mit dem Ziel besucht 
wurde, dort die Änderungen, die zwischen den 
Gletscherläufen stattfinden, zu verfolgen. Die 
Senke wird im Süden von einer quergelagerten 
Gebirgswand, dem 300 bis 400 m hohen Grims- 
fjall begrenzt (Abb. 9). Wir haben während unserer 
Expeditionen eine kontinuierliche Hebung der 
fast fußboden-ebenen Gletscheroberfläche in der 
Senke feststellen können, was ich als eine Hebung 
einer schwimmenden oder halbschwimmenden Eis- 
decke durch angehäuftes subglaziales Schmelz- 
wasser deutete. 


Am 14. Juni, als der Gletscherlauf im klei- 
nen Maßstab einige Tage stattfand, und etwa ein 
Zehntel des Wassers ablief, konnte ich die ersten 
Veränderungen im Gebiet von Grimsvötn vom 
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Abb. 8: Grimsvötn im Frühsommer 1953 


Kartenskizze nach Messungen S. Sigurdssons und S. 
Thorarinssons. 
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Flugzeug aus feststellen. An den Rändern längs 
der Eisebenen waren gewaltige Spalten entstan- 
den, aber keine nennenswerte Senkung. Als ich 
wieder am 21. Juni darüberflog, nachdem der 
Gletscherlauf seinen Höhepunkt überschritten 
hatte, war das ganze Gebiet bis zur Unkennt- 
lichkeit verändert. Wo sich vorher eine gleich- 
mäßig ebene Firnfläche befand, war nun ein 
Chaos von starrenden und gigantischen Eisblök- 
ken. Die ganze Ebene hatte sich um einen Betrag 
gesenkt, der später mit etwa 90 m gemessen 
wurde. Das gesenkte Gebiet mißt etwa 40 km?. 
Eine Senkung dieses 40 km? großen Gebietes um 
90 m gibt ungefähr den gleichen Wert wie Rısr’s 
Messungen des Wasserabflusses auf dem Sandur 
(26). 

Man braucht wohl keine große Beweisführung 
für die Behauptung, daß unter den jetzigen Ver- 
hältnissen keine Siedlung auf dem Skeidarärsan- 
dur westlich der heutigen existieren kann. Sie 
konnte das nur so lange, als der Skeidara weiter 
westlich floß, und solange die Gletscherläufe 
des Skeidara nicht so groß waren wie die größten 
des 18. und 19. Jahrhunderts. Daß ein Hof wie 
Jökulfell nach dem Ausbruch von 1362 nicht 
wieder aufgebaut wurde, daran können weder 
der Tephraregen dieses Vulkanausbruches noch 
der Gletscherlauf im Zusammenhang mit diesem 
schuld sein. Der Skeidara muß die Schuld tragen. 
Man darf annehmen, daß die Ländereien von 
Eyrarhorn 1362 nicht ganz zerstört wurden und 
möglicherweise ein Hof und eine Kirche dort 
wieder errichtet wurden. Aber im Jahre 1482 be- 
stimmt der Bischof Magnüs Eyjölfsson in Skal- 
holt, daß dasjenige, was der Kirche auf Eyrarhorn 
gehörte und noch nicht zerstört war, sowohl Land 
und Strand als auch die Nutzungsrechte der Kirche 
der Siedlung Hof zufallen sollten. Damals wurde 
also die Kirche von Eyrarhorn mit Sicherheit auf- 
gegeben. 


Nun wandern wir weiter im Ablauf der Zeit 
und betrachten ein wenig den Zustand der Sied- 
lung in der Zeit vor der ersten Volkszählung 
1703. Ich habe in Tabelle I einige Zahlen für 1703 
zusammengestellt und mit den Verhältnissen der 
gleichen Siedlung im Jahre 1940 verglichen, also 
gerade bevor der zweite Weltkrieg sich geltend 
machte. 


Wir sehen, daß die Anzahl der Hofgruppen 
nahezu die gleiche ist wie in der Gegenwart. Die 
Einwohnerzahl ist etwas geringer als 1940. Da- 
gegen ist aber im Jahre 1703 die Anzahl der 
Bauern geringer und die Haushalte dafür größer. 
Sie sind auch 1703 etwas größer in Oraefi als für 
die Gesamtheit des Landes. Wir heben den hohen 
Frauenüberschuß hervor, etwas größer in Oraefi 
als im ganzen Lande. Die Männer sind auf ver- 
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schiedene Weise verunglückt, in Gletscherflüssen, 
auf Gletschern, auf der See. Oraefi hat aber, gleich 
wie das Amt Austur-Skaftafellssysla in seiner Ge- 
samtheit, sich immer durch einen guten Gesund- 
heitszustand seiner Bevölkerung ausgezeichnet. 
Auf dem schmalen Landstreifen zwischen Glet- 
scher und Meer ist die Luft rein und gesund. Das 
Amt ist der einzige Landstrich auf Island, der nie- 
mals von der Tuberkulose heimgesucht wurde. 
Aus der Volkszählung geht hervor, daß die An- 
zahl der Armen und Landstreicher niedrig ist im 
Vergleich mit dem übrigen Lande. Man erhält den 
Eindruck einer relativ wohlhabenden Siedlung. 
Das dänische Handelsmonopol, das zu diesem 
Zeitpunkt am drückendsten war, merkte man in 
dieser isolierten Siedlung, die in hohem Grad auf 
Selbstversorgung eingerichtet war, weniger als 
andererorts. Die nächsten Handelsplätze waren 
Djupivogur im Ostland oder Eyrarbakki im west- 
lichen Teil des Südlands. Die Fahrt nach diesen 
Handelsplätzen nahm mehrere Tage, zuweilen 
Wochen, in Anspruch. 

Langsam, aber unerbittlich drängte der Skei- 
darä in die westlichen Teile der Siedlung hinein. 
Und 1727 krachte es wieder in Oraefajokull. Zeit- 
genössische Schilderungen dieses Ausbruchs sind 
unter anderem in einem Bericht des damaligen 
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Pfarrers in Sandfell, Jön Thorläksson, erhalten, 
der vor dem Altar in seiner kleinen Kirche am 
Sonntag, dem 7. August, stand, als die Erde zu 
beben begann. Am folgenden Tag stürzten gigan- 
tische Wasserfluten unter den Gletscherstirnwän- 
den gleich nördlich und südlich von Sandfell, Fall- 
jökull und Rötarfjallsjökull hervor, spülten alles 
fort, was ihnen im Weg lag, darunter eine dem 
Pfarrhof gehörende Sennhütte mit den drei Men- 
schen, die sich dort befanden. Selbst die Gletscher 
glitten über das Flachland dahin, „wie wenn ge- 
schmolzenes Erz in Tiegel gegossen wird“. Der 
Tephraregen verwandelte den Tag zur Nacht. 
Feuer brannten im Gebirge noch bis in den April 
des folgenden Jahres. Alles in der Landschaft 
Oraefi befand sich in jammerlichstem Zustand, 
die Mehrzahl der Schafe war verloren, für die 
Kühe fehlte das Heu. Viele Pferde waren in das 
Meer hinausgetrieben, andere von Bomben zer- 
schmettert worden (27). 


Die Siedlung Oraefi erholte sich jedoch recht 
schnell von dieser Heimsuchung, welche auf gar 
keine Weise mit der des Jahres 1362 vergleichbar 
war. Das Studium von Bodenprofilen zeigt, daß 
die Tephraschicht viel dünner ist, als die von 1362. 
Zum Unterschied von der hellen 1362er Tephra 
ist die 1727er Tephra schwarz, basisch. Wir haben 
ein Parallele zum Eruptionszyklus des Hekla, wo 
die Aciditat des Tephra in Relation zur Länge der 
Ruhepause vor dem Ausbruch steht. Auch der 
Pfarrhof Sandfell wurde wieder besiedelt. Jetzt 
ist er aber seit 12 Jahren verlassen (Abb. 9). Auf 
der Glocke im Friedhof steht: Martin du Saint 
Valeryencaux, eine Erinnerung an die Berührung 
mit französischen Fischern. Die Glocke ist sicher 
eine Schiffsglocke eines gestrandeten Fahrzeugs. 


Aber noch spricht die Landschaft beiderseits 
Sandfell ihre Sprache vom Ausbruch 1727. Wo 
die Gletscher in die Ebene herabgeglitten waren, 
sind sie später als Toteisblöcke geschmolzen. Das 
kann viele Jahrzehnte, sogar Jahrhunderte dauern. 
Als der isländische Naturforscher E. OLarsson 
1756 zwischen Sandfell und Hof reiste, war das 
Eis nur teilweise geschmolzen und der Weg war 
sehr schwer passierbar (28). Dieses Toteisgelände 
wird noch immer „Gletscher“ genannt. Es gibt 
mehrere solche in Oraefi. 


Wir wollen nun zum Abschluß einen Besuch in 
der Siedlung Oraefi machen. Wir reisen nun nicht 
mehr zu Pferd über Sandur und Gletscherflüsse. 
Jeder Transport nach Oraefi erfolgt nunmehr mit 
Flugzeug. Diese Siedlung, die früher so isoliert 
war, daß sie eine der wenigen Siedlungen der 
Welt ist, wo man keine Maus findet und wo man 
daher keine Katzen halten kann, denn sie lang- 
weilen sich zu Tode, erreicht man jetzt von der 
Hauptstadt aus in 1/2 Stunden. Alle Waren wer- 


den dorthin mit dem Flugzeug gebracht. Alle die- 
jenigen, welche früher oft zu Pferd dahin reisten, 
vermissen natürlich dieses Erlebnis. Nachdem man 
einen ganzen Tag über den öden Skeidarärsandur 
geritten und über die unzähligen Arme des Skei- 
darä gekommen war, begann man den Birkenduft 
von den Hängen bei Skaftafell und Svinafell zu 
spüren und bei Sonnenuntergang erreichte man 
dessen liebliche Oasen. Sie schienen doppelt lieb- 
lich nach dem langen Wüsten-Ritt. Aber jetzt flie- 
gen wir dorthin in einer DC 4, die 20 Passagiere 
aufnimmt. 


Bevor wir auf dem Flugfeld von Fagurhölsmyri landen, 
werfen wir einen Blick auf Ingölfshöfdi, wo der erste An- 
siedler seinerzeit an Land ging. Der Flugplatz ist einer 
jener vielen, den die Natur selbst zubereitet hat. Der Bims- 
stein des Ausbruches 1362 gibt hier eine ausgezeichnete 
Unterlage ab. Oberhalb des Flugfeldes erhebt sich die alte 
Steilküste mit der Felsklippe Blesaklettur (vgl. S. 130). 
Unterhalb dieser Felskante sehen wir das kleine Elektrizi- 
tätswerk, das älteste in Oraefi, das einschließlich der 
Turbine von den Bewohnern selbst aus dem Material ge- 
strandeter Schiffe gebaut ist. Die Wohnhäuser auf Fagur- 
hölsmyri sind teilweise Neubauten aus Beton, aber vor 
ihnen steht noch ein Schuppen, dessen Dach von einem 
rostigen „Skylight“ eines Schiffswracks gebildet wird, und 
dessen Kellerfenster messinggefaßte Bullaugen sind. Drin- 
nen im Haus finden wir einen modernen Radiosender und 
der Bauer Helgi war in kurzer Zeit ein vollwertiger 
Telegrafist geworden, der den ganzen Tag über mit Kopf- 
hörern dasitzt und den Luftverkehr leitet. 

Wie früher gesagt, ist es typisch für die gegen- 
wärtige Siedlung Oraefi, daß die Höfe zu Grup- 
pen zusammengeschlossen sind. Wir verstehen nun 
die Ursache auf dem Hintergrund des eben Ge- 
sagten. Die Siedlung ist nachgerade zusammen- 
gedrängt worden, aber die Leute wollten nicht 
fortziehen. An Stelle dessen sind die Höfe zu- 
sammengezogen auf die Gebiete, die die Glet- 
scherflüsse und Naturkatastrophen verschonten. 

Von Fagurhölsmyri begeben wir uns zur Hof- 
gruppe „Hof“, die größte und von den alten Hof- 
gruppen am besten in ihrem ursprünglichen Zu- 
stand bewahrte (Abb. 9). Wir fahren dorthin in 
einem Anhänger, der von einem Traktor gezogen 
wird. Nach einer halben Stunde sind wir zu Hause 
auf „Hof“ und damit lassen wir die Gegenwart 
hinter uns und befinden uns in einer Umgebung, 
die sich seit dem Mittelalter nicht viel geändert 
hat. Ein einziger Betonbau ist Abklatsch der 
neuen Zeit, alle anderen Häuser sind aus Torf 
und Stein mit Dächern aus Wellblech aufgeführt. 
Im Zentrum des „tun“, d. h. des gedüngten hof- 
nahen Landes liegt der Haupthof namens „Hof“ 
mit der Kirche. Westlich von ihm liegt in gleicher 
Reihe an einem Steg das „Laekjarhüs“ oder der 
„Hof am Bach“ und ein dritter Hof, der einfach 
nur „Fyrir vestan“ oder „der Hof westlich da- 
von“ genannt wird. Östlich von „Hof“ liegt „Litla 
Hof“. Weiter oben im „tun“ haben wir die „Kot“, 
die Kate. Bei den Höfen gibt es Kuhställe und 
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Abb. 9; Links oben: Die Grimsvötn-Senkung und die Gebirgswand Grimsfjall vom Norden gesehen. 
Hintergrund links Ör«fajökull (Aufn. S. Sigurdsson 20. Sept. 1945) 
Rechts oben: Die Hofgruppe Hnappavellir (Aufn. d. Verf. 1938) 


Mitte links: Ein Teil der Hofgruppe Svinafell und die rezente Stirnmoräne des Svinafell-Gletschers 
(Aufn. d. Verf. 1938) 


Mitte rechts: Der verlassene Pfarrhof Sandfell (Aufn. d. Verf. 1954) 


Unten links: Die Hofgruppe „Hof“ vom Süden gesehen. Der Pfeil deutet auf die Hofruine Gröf 
(Aufn. d. Verf. 1955) 


Unten rechts: Die Torfkirche auf „Hof“, mit ihrem Friedhof (Aufn. K. Eldjärn 1956) 
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Vorratshäuser sowie Schmieden, während die 
Schafställe über das gedüngte hofnahe Wiesen- 
land verstreut sind. An dem kleinen Flüßchen, das 
nördlich des „tun“ fließt, lag früher eine Wasser- 
mühle; jetzt ist dort ein Elektrizitätswerk. Es ist 
an dieser Stelle nicht möglich, näher auf die un- 
geschriebenen Dorfgesetze einzugehen, die die 
Landverteilung und Arbeitsverteilung innerhalb 
dieser Hofgruppen regeln. 

Auf dem Übersichtsbild (Abb. 9), von Süden 
her aufgenommen, sehen wir im Hintergrund den 
Gletscher Skeidarärjökull. Auf dem Bilde schim- 
mern auch die Ruinen des Hofes „Gröf“ hindurch, 
der durch den Bimssteinregen 1362 zerstört wurde 
(mit einem Pfeil angedeutet) und hinter diesen 
Ruinen das Toteisgelände von dem Gletscheraus- 
bruch 1727, das noch immer Svartijökull (der 
schwarze Gletscher) genannt wird. Auf „Hof“ 
gibt es einige interessante alte Gebäude, die lei- 
der in den nächsten Jahrzehnten verschwinden 
werden. Dort befindet sich z. B. eine sogenannte 
„Fjösbadstofa“, zu deutsch etwa „Kuhstallstube“, 
das heißt, man hat den Kuhstall unter jenen Raum 
gebaut, in dem die Leute wohnen, um die Woh- 
nung zu erwärmen. Dieser Brauch war früher 
nicht ungewöhnlich auf Island, ist aber sonst jetzt 
überall verschwunden. Die Kirche auf „Hof“ ist 
eine der wenigen erhaltenen Torfkirchen im 
Lande (Abb. 9). In ihrer Einfachheit paßt sie 
außerordentlich gut in die Umgebung. Der Fried- 
hof von Hof ist einer der wenigen in Island, auf 
dem sich keine Grabmäler befinden. Es scheint 
eine ungeschriebene Übereinkunft durch Gene- 
rationen zu sein, daß es so sein soll. Möglicher- 
weise gründet sich diese Sitte auf die Einsicht, daß 
der harte Kampf, der gegen die Naturmächte 
durch die Jahrhunderte geführt wurde, Arm und 
Reich gemeinsam ist. Alle mußten einander hel- 
fen, um aushalten zu können. Es gibt vielenamen- 
lose Helden, die unter dem Rasen rund um die 
kleine torfgedeckte Kirche von Oraefi ruhen. 
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BERICHTE UND KLEINE MITTEILUNGEN 


DIE WIRTSCHAFTSGEOGRAPHISCHEN 
VERHÄLTNISSE ECUADORS 


Erster Bericht einer Forschungsreise 
nach Südamerika 1957/58 


WOLF-DIETER SICK 
mit 1 Abbildung 


The economic-geographical conditions of Ecuador 


Summary : The purpose of this paper is the presentation 
of a review of the present economic-geographical condi- 
tions of Ecuador, based on field studies made by the author 
during 1957/58. The varied natural endowment with its 
close juxtaposition of rain forests and dry regions, and of 
hot tropical lowland and cool high mountains makes 
possible a diversified agricultural landuse. Although 
Ecuador, as an underdeveloped country, has not yet made 
full use of these potentialities, it is nevertheless a model 
for economic-geographical studies in the tropics. The 
development of cultivation and the distribution of the 
foremost crops, bananas, cocoa, coffee, rice, cotton and 
sugar cane in the coastal regions, and cereals, maize, 
potatoes and fruit in the Andean highlands, as well as 
development and distribution of animal husbandry are 
briefly pointed out. The problems of crop rotation, 
manuring, crop improvement, and mechanization are 
touched upon. Measures for irrigation and against soil 
erosion deserve particular attention, one of the latter 
being re-afforestation. Modern farm management is so far 
not widely found, especially in the Andean regions, but a 
promising start has been made. In addition to the lack of 
capital, a major handicap lies in the unfavourable farm 
sizes, the contrast between giant estates with extensive 
land use, and numerous uneconomic small holdings, 
retarding the social progress of the country. Intensifica- 
tion of agriculture and the opening up of new areas of 
colonization are the most important tasks for developing 
the economy. For this improved education of the very 
heterogeneous population is, in addition to financial 
assistance, a decisive condition. 

After agriculture the present state of industry, so far 
little developed, and the insignificant mining is sketched 
out. The state of communications is of paramount impor- 
tance in linking the very differently endowed parts of the 
country; despite some progress a further development 
of communications between coast, highland and the 
eastern lowland, as yet still largely not opened up, is an 
urgent requirement for further economic progress. 

The accompanying map shows the present distribution 
of crops. A more detailed treatment of the economic- 
geographical problems together with a regional classi- 
fication of Ecuador as regards its economic geography is 
to follow in a forthcoming paper by the author. 


Die meisten Lander Siidamerikas haben in jiingerer 
Zeit, namentlich durch deutsche Geographen, stei- 
gende Beachtung gefunden. Demgegenüber er- 
scheint das kleine, an der Westküste gelegene 
Tropenland Ecuador, das HUMBOLDT bereist und 
THEODOR WOLF in seinem klassischen, immer 
noch maßgeblichen Werk beschrieben hat, heute in 
der Forschung etwas vernachlässigt. Doch ist gerade 
dieser Staat, in dem sich auf engem Raum unter dem 
Äquator verschiedenartigste natur- und kultur- 


geographische Erscheinungen berühren, ein besonders 
lohnendes Objekt wissenschaftlicher Studien. In dem 
schmalen, der Andenkette vorgelagerten Küstenland 
geht der von Kolumbien hereinreichende, immer- 
feuchte tropische Regenwald in kurzer Entfernung in 
Savanne und auf der Halbinsel von Santa Elena 
schließlich sogar in Wüste über, welche, durch den 
Humboldtstrom bedingt, im peruanischen Küsten- 
gebiet ihre Fortsetzung findet. Neben diesem nord- 
südlichen, horizontalen Landschaftswandel steht der 
ebenso engräumige, vertikale in westöstlicher Rich- 
tung, der vom heißen tropischen Tiefland über die 
doppelte, mit ihren Vulkanen bis in die nivale Höhen- 
stufe aufragende Kette der Anden und die dazwischen- 
liegenden Hochbecken hinüberleitet in das Regen- 
waldgebiet des Amazonasbeckens. Das ‚Erfahren‘ 
eines solchen Querprofiles, in Ecuador heute in ein 
bis zwei Tagen möglich, gehört zu den eindrucks- 
vollsten Erlebnissen. Die naturräumliche Vielfalt der 
drei Hauptregionen des Landes, als Costa, Sierra und 
Oriente bezeichnet, findet ihren Niederschlag in den 
vielseitigsten wirtschafts-, insbesondere agrargeo- 
graphischen Verhältnissen, deren Studium eine in den 
vergangenen Monaten mit Hilfe der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft durchgeführte Reise diente. 

Einer wirtschaftsräumlichen Gliederung als Ziel 
derartiger Untersuchungen muß zunächst die Fest- 
stellung der derzeitigen Anbauverbreitung in ihrer 
Verflechtung mit den natur- und kulturgeographi- 
schen Faktoren vorangehen. Die Spanne der Boden- 
nutzung reicht in Ecuador von den Anbaugewächsen 
der tropischen bis zu denen der kühlgemäßigten 
Zone, wobei allerdings die Hauptexportprodukte auf 
die Costa und die unteren Teile der Sierra bis etwa 
2000 Meter Meereshöhe beschränkt bleiben (vgl. 
Abb.). 

An erster Stelle stehen die Bananen, für die sich 
Ecuador in den letzten zehn Jahren zum größten 
Exportland der Welt entwickelt hat. Sie folgen in 
ihrer Verbreitung den Flußläufen um Esmeraldas in 
der nördlichen Costa; in jüngerer Zeit werden sie in 
steigendem Maße auch am Flußsystem des Guayas 
und in der südlichen Küstenprovinz gebaut. Die 
rasche Ausbreitung wurde durch den Bau neuer 
Straßen wesentlich gefördert, welche den früher vor 
allem auf die Flüsse angewiesenen Abtransporte sehr 
beschleunigen. Aus dem Oriente ist infolge der 
schwierigen Verkehrsverhältnisse noch kein Export 
von Bananen möglich. Die ungeheure Ausfuhr- 
steigerung Ecuadors wurde durch die wachsende 
Nachfrage seit dem Kriege und den Rückgang der 
Produktion in den von Krankheiten und Stürmen 
heimgesuchten mittelamerikanischen Plantagen- 
gebieten ermöglicht. Mit dem oft monokulturartigen 
Anbau fanden zwar auch in Ecuador diese Seuchen 
(Sigatoka, Mal de Panama) Eingang; es gelang jedoch 
sie großenteils zu bekämpfen, wobei in größeren 
Plantagen moderne Hilfsmittel wie Flugzeuge An- 
wendung fanden. Die fast zu einer Mode gewordene 
Bananenkultur läßt heute schon eine Überproduktion 
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befürchten und man ist bestrebt, nun Qualität vor 
Quantität zu setzen und neue Absatzmärkte zu er- 
schließen. Der Export geht vor allem nach den Ver- 
einigten Staaten, in großem Umfang auch nach 
Deutschland. 

Die Bananen haben den Kakao, für den Ecuador 
früher zeitweilig größter Weltproduzent war, von der 
ersten Stelle im Export verdrängt. Mangelnde Pflege 
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und besonders Krankheiten, wie die gefürchtete 
Hexenbesenpest (Escoba de bruja), verursachten in 
den dreißiger Jahren einen starken Rückgang, doch 
ist jetzt eine Erholung eingetreten und der Kakao 
wieder die zweite Exportware des Landes. Er findet 
seine Hauptverbreitung in der mittleren Küsten- 
provinz, wo er die den Flüssen folgenden trockeneren 
Uferdimme (bancos) bevorzugt und genügend 
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Niederschläge findet. Auch in der südlichen Costa 
liegen zahlreiche Kakaopflanzungen, hier z. T. durch 
neue Bewässerungsanlagen begünstigt. Stellenweise 
besteht heute wieder die Tendenz, den übermäßigen 
Anbau von Bananen durch die krisenfestere Verbin- 
dung mit Kakao, unter Umständen auch mit Kaffee, 
Viehzucht, Früchten u. a. zu ersetzen. 

Neben dem Kakao steht, ihn wertmäßig im Export 
z. Zt. sogar übertreffend, der Kaffee. Es wird vor- 
wiegend Coffea arabica, in geringem Maße auch 
robusta angebaut. Eigenartig für Ecuador ist die große 
Höhenspanne des Kaffeeanbaus, der in der südlichen 
Provinz der Sierra (Loja) bis über 2000 Meter hinauf- 
reicht, in der westlichen Costa (Provinz Manabi), 
wo er seine stärkste Verbreitung hat, jedoch auch 
fast in Meereshöhe kultiviert wird, was auf die hier 
infolge des Humboldtstromes relativ niedrigen Tem- 
peraturen bei noch ausreichenden Niederschlägen 
zurückzuführen ist. Kaffeepflanzungen sind ferner an 
den unteren Andenhängen und in schwächerem 
Maße im Guayasbecken zu finden, wo er zusammen 
mit Kakao und Bananen auftritt, wobei die letzteren 
oder stehengelassene Urwaldbäume vielfach als 
Schattenpflanzen dienen. Die Zweckmäßigkeit der 
Beschattung ist umstritten und auch örtlich ver- 
schieden. Im Oriente wird an den Ausläufern der 
östlichen Andenhänge neuerdings Kaffee ebenfalls 
mit Erfolg gepflanzt. Die Produktion erreicht 
qualitätsmäßig nicht die Kolumbiens, woran vor 
allem die noch rückständigen Anbau- und Ernte- 
methoden die Schuld tragen. 

Sehr wechselvoll war die Entwicklung beim Reis- 
bau. Während und kurz nach dem zweiten Welt- 
krieg stieg der Export gewaltig an und erreichte 
1946 mit 43% der Gesamtausfuhr seinen Höhepunkt. 
Mit dem Wiederauftreten der ostasiatischen Konkur- 
renz setzte der Rückgang ein und heute wird größten- 
teils nur für die Inlandsbevölkerung produziert, für 
welche Reis und Bananen in der Costa Haupt- 
nahrungsmittel sind. Der Anbau konzentriert sich in 
den winterlich überschwemmten Niederungen des 
Guayasbeckens, in geringerem Maße im Westen der 
Costa und in Teilen des Oriente. Für die Reisproduk- 
tion Ecuadors ist Handarbeit auf kleinen Betrieben 
und verpachteten Parzellen charakteristisch. 

Unzureichend für den Export ist der Anbau von 
Baumwolle. Doch findet sie günstige Bedingungen 
im westlichen Küstengebiet (Manabi), das eine aus- 
geprägte, mindestens halbjährige Trockenzeit auf- 
weist. Ein kleineres Zentrum liegt in einem der 
trockenen Täler der nördlichen Sierra auf 1600 Meter 
Höhe (bei Ibarra). Mit künstlicher Bewässerung ließe 
sich der Anbau von Baumwolle noch wesentlich 
steigern und damit der z. Zt. erforderliche Import 
vermeiden. 

Neben dem Kaffee ist das Zuckerrohr dasjenige 
der tropischen Produkte, das am stärksten in die 
Region der Sierra hineinreicht. Allerdings liegt sein 
Hauptanbaugebiet in den feuchten Niederungen 
östlich von Guayaquil, wo auch die größten, modern 
eingerichteten Zuckerfabriken des Landes stehen. In 
den tief eingesenkten subtropischen Tälern, welche 
die Andenketten durchbrechen, überzieht das leuch- 
tende Grün des Zuckerrohrs weithin die Terrassen- 


flächen bis um 2000 Meter Höhe und ist hier zusam- 
men mit Fruchtbäumen und Kaffee das Hauptmerk- 
mal der reizvollen Landschaft. Während im Tiefland 
mitunter Drainage erforderlich ist, muß in den trocke- 
nen Sierratälern künstliche Bewässerung angewandt 
werden. Die an sich große Produktion diente nur 
ausnahmsweise dem Export; sie wird auch im Inland 
selbst weniger zu Zucker selbst als vielmehr zu 
Zuckerbrot und dem in großen Mengen verkonsu- 
mierten Branntwein (Aguardiente) verarbeitet. 

So wie man mit Betreten der interandinen, in 
2—3000 Meter Höhe gelegenen Hochbecken, einer 
völlig andersartigen Landschaft gegenübersteht, 
ändert sich hier das Bild des Anbaus, in dem die 
Produkte der gemäßigten Zone vorherrschen. Sie 
dienen, von kleinerem Grenzhandel abgesehen, nur 
dem Inlandsbedarf. Im Getreidebau stehen Mais, 
Weizen und Gerste voran. Der einheimische Mais 
wird als Volksnahrungsmittel überall in den tieferen 
Lagen der Becken gepflanzt, vielfach in Monokultur 
wie um Cuenca. Höher hinauf reicht die Gerste, die 
ebenfalls allgemeine Verbreitung besitzt mit stärkerer 
Bevorzugung der zentralen, trockeneren Provinzen. 
Der etwas geringere Weizenbau findet sich vor allem 
im Zentrum und wieder im Norden der Sierra 
(Provinz Carchi); er ist vielleicht erst jüngeren 
Datums. Von staatlicher Seite ist man stark an einer 
Ausweitung der Weizenproduktion interessiert, um 
Mehlimporte zu vermeiden. Sortenversuche für den 
Anbau sowohl über 3000 Meter wie im tropischen 
Tiefland sind im Gange. Hafer wird nur in geringem 
Umfang, Roggen kaum gepflanzt. Am weitesten 
aufwärts, bis etwa 3600 Meter, dringen naturgemäß 
die Kartoffel sowie Oca (Oxalis tuberosa) und 
Melloco (Ullucus tuberosns). Vereinzelt wurden Felder 
im zentralen Teil der ecuadorianischen Sierra noch 
in 3800 Meter Höhe angetroffen, womit die absolute 
Anbaugrenze erreicht ist. Die darüber liegenden 
Hochflächen des Päramo, der schon bei 3500 Meter 
einsetzt, dienen nur dürftiger Weide. Die höchsten 
Dauersiedlungen finden sich bei 4000 Meter. 

Die angeführten hauptsächlichen Kulturpflanzen 
werden in allen Höhenstufen von einer großen Fülle 
nutzbarer Fruchtbäume begleitet, von denen 
Kokospalme, Aguacate, Papaya, Mango, Chirimoya, 
Apfelsinen, Zitronen und die auf Ecuador beschränkte 
Naranjilla (Solanum quitense) erwähnt seien. Obst und 
Gemüse der gemäßigten Breiten werden besonders 
intensiv in den Talzügen der mittleren Sierrabecken 
(um Ambato und Riobamba) kultiviert. Auch der 
Weinbau erfährt in einigen Hacienden erfolgreiche 
Pflege. Als Besonderheit angeführt sei schließlich die 
in Höhen um und über 3000 Meter neuerdings an- 
gelegten Pflanzungen von Pyrethrum (Chrysanthemum 
cinerariaefolium) zut Gewinnung von Mitteln zur 
Schädlingsbekämpfung. 

Viehzucht wird in allen Teilen des Landes, von 
den trockenen Küstenstrichen und den zur Regenzeit 
überschwemmten Niederungen bis zu den Hoch- 
weiden der Päramos und den erschlossenen Rand- 
gebieten des Oriente, betrieben. Die Rindviehhaltung 
ist am stärksten in den nördlichen Andenbecken, auch 
in Teilen des Guayasbeckens, von Manabi und 
Esmeraldas. Neben der ausgedehnten extensiven 
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Weidewirtschaft auf den Naturgrasflächen sind heute 
große Gebiete mit Weidegräsern verschiedener Sor- 


ten künstlich angesät, in fortschrittlichen Betrieben. 


auch in den Fruchtwechsel einbezogen. Der Produk- 
tionssteigerung dient die zunehmende Aufkreuzung 
des spanischen Criollo-Rindes mit hochwertigen 
Rassen wie z. B. Holstein-, Schweizer-, in der Costa 
auch Cebu-Vieh. Im allgemeinen sind die Erträge 
noch gering, doch bieten sich, wenn mit dem Lebens- 
standard auch der Milch- und Fleischkonsum ge- 
steigert werden kann, große Möglichkeiten für eine 
Intensivierung. Hierher gehört das Problem der 
Weidebewässerung in Gebieten mit starker Sommer- 
trockenheit, manchmal aber auch das der Drainage 
zur Regenzeit bei hohem Grundwasserstand. Die 
Schafzucht, vorwiegend durch Indios betrieben, hat 
namentlich für die Nutzung der Hochweiden Be- 
deutung, doch ist die Wollqualität vielfach noch 
mangelhaft. 


Nach der Analysierung der Bodennutzung in der 
Verbreitung der Nutzpflanzen lassen sich in der 
Synthese Wirtschaftsräume herausschälen, die, in 
Zusammenhang mit ihrer Naturausstattung, durch 
das Vorherrschen bestimmter Merkmale charakteri- 
siert sind. Für eine dreidimensionale Gliederung ist 
Ecuador ein besonders eindringliches Beispiel, das 
gleichzeitig die Möglichkeiten der tropischen Land- 
wirtschaft modellhaft aufzeigt. Die Interferenz des 
klimatischen und des hypsometrischen Wandels wird 
hierin zum Ausdruck kommen, wobei ersterer für die 
Unterteilung der Küstenregion, letzterer für die der 
Andenregion grundlegend ist. So sind tropisch- 
subtropische Täler, Hochbecken und Päramo z. B. 
deutlich geschiedene Räume der Sierra, innerhalb 
derer sich wieder für die Becken besondere Getreide- 
bau-, Viehzucht- oder Obstgebiete aussondern lassen. 
Dies soll in einer späteren Arbeit geschehen. Hierbei 
ist jedoch auch die Berücksichtigung anderer wirt- 
schaftsgeographischer Faktoren erforderlich, deren 
Ausbildung in Ecuador im folgenden kurz charakteri- 
siert sein soll. 


Man bemüht sich heute auch in diesem noch unter- 
entwickelten Land, fortschrittliche Methoden der 
Bodennutzung einzuführen. Dem stehen jedoch 
jahrhundertealte Gewohnheiten, vielfach auch Mangel 
an Kapital und Initiative gegenüber. Auf die Mono- 
kulturbetriebe, die z. B. in der Costa spekulativ bei 
Bananen, in der Sierra gewohnheitsmäßig beim Mais 
der Indios und beim Zuckerrohr auftreten, wurde 
bereits hingewiesen. Eine Verbindung mit anderen 
tropischen Produkten bzw. Getreide oder Viehzucht, 
je nach Möglichkeit, könnte hier gesündere Verhält- 
nisse schaffen. Auf der anderen Seite stehen die eng- 
gedrängten Mischkulturen (cultivos asociados) im 
zentralen Teil der Sierra, bei denen oft auf kleinsten 
Parzellen Fruchtbäume, Mais und Alfalfa gemeinsam 
angepflanzt werden. Hier ist eine Auflockerung anzu- 
streben, weil der enge Stand Entwicklung, Pflege 
und Bewässerung der Pflanzen erschwert und den 
Boden überbeansprucht. Rationelle Fruchtwechsel- 
systeme haben in vielen, namentlich mittelgroßen 
Betrieben Eingang gefunden, doch bleibt für die 
staatlich bestellten Agronomen noch viel Aufklärungs- 


arbeit zu tun. Auch bei langjährigen tropischen 
Kulturen empfiehlt sich ein Wechsel in der Nutzung. 

Jahrhundertelanger, oft einförmiger Anbau zwingt 
heute besonders in der Sierra zu künstlicher Boden- 
verbesserung, wobei neben organischer auch mine- 
ralische Düngung steigend Verwendung findet. Die 
rasch wechselnden Bodenarten empfehlen hierbei die 
Durchführung von wissenschaftlichen Analysen. 

Zur Qualitätssteigerung werden vielfach Sorten- 
verbesserungen vorgenommen, so beim Kakao 
(vegetative Vermehrung mit Cacao clonal), Weizen 
und Obst (Einfuhr nordamerikanischer Arten). Ver- 
breitete Pflanzenkrankheiten auch in der gemäßigten 
Höhenstufe zwingen, z. B. bei Obst und Kartoffeln, 
zur Verstärkung der Schädlingsbekämpfung. Die 
Mechanisierung der Landwirtschaft steht infolge 
fehlenden Kapitals oder von Kleinparzellierung noch 
in den Anfängen; oft auch verhindert stark hängiges 
Gelände den Einsatz von Maschinen. Auf größeren 
Betrieben finden Traktoren, Säe- und Erntemaschinen 
Anwendung. Die verbreitetsten Geräte sind jedoch 
immer noch das Haumesser (Machete) der Costa und 
Hacke oder Hakenpflug der Sierra. 

Die Verteilung der Betriebsgrößen bewegt sich 
in Ecuador zwischen großen Extremen. Neben den 
zahllosen Minifundien der Eingeborenenbevölkerung 
stehen riesige, oft viele tausend Hektar umfassende, 
extensiv genutzte Latifundien. Anzahlmäßig liegt das 
Schwergewicht in allen Landesteilen auf dem Klein- 
besitz. Nach amtlicher Schätzung sind in der Küsten- 
region 46%, in der Andenregion sogar 82%, aller 
Betriebe unter 5 Hektar groß. Flächenmäßig jedoch 
gehören zwei Drittel des in Besitz genommenen 
Landes zu Betrieben über 100 Hektar. Diese Ver- 
hältnisse bergen die Gefahr sozialer Spannungen 
einerseits, andererseits die mangelnder Bewirtschaf- 
tung in sich, da zu einer Intensivierung bei Klein- 
betrieben Kapital und Fläche fehlt, bei Großbetrieben 
vielfach Notwendigkeit und Initiative. So sind bei 
den Latifundien über 1000 Hektar durchschnittlich 
nur 14% des Besitzes in Kultur genommen, das übrige 
ist Gras-, Wald- und Odland. Interessant in diesem 
Zusammenhang ist, daß die Produktion sowohl von 
Weizen wie von Bananen zu 60%, von den Betrieben 
unter 100 Hektar bestritten wird. Die Exportfrüchte 
stammen nicht wie in Zentralamerika in erster Linie 
von großen Plantagen, sondern in starkem Maße auch 
von mittleren und kleineren Pflanzungen. In der 
Sierra scheinen gerade die Mittelbetriebe fortschritt- 
lichen Wirtschaftsmethoden gegenüber am meisten 
aufgeschlossen. In der Costa sind natürlich auch die 
großen Plantagen aus Gründen der Exportsteigerung 
hieran interessiert. 

Die sozialen Formen der Betriebe spannen sich von 
primitivem Kleinbauerntum über Latifundien mit 
patriarchalischen Abhängigkeitsverhältnissen bis zu 
Großbetrieben mit moderner Sozialfürsorge. Gegen- 
leistungen für Landnutzung in Form von Arbeits- 
kraft und Ernteablieferungen bergen manche sozialen 
Probleme in sich. 

Die weitgehende Zersplitterung des Besitzes kommt, 
zumal in der Sierra, in der Form der Fluren deutlich 
zum Ausdruck, die, hecken- oder mauergesäumt, ein 
wichtiges Gestaltelement der Kulturlandschaft bilden. 
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Die große Rolle der Erbteilung, auch der Zerschla- 
gung größerer Betriebe, konnte vielfach festgestellt 
werden. 

Bei der Frage der Erhaltung und Intensivierung 
des Landbaus hat sich die ecuadorianische Agrar- 
wirtschaft mit zwei großen Problemen auseinanderzu- 
setzen, dem der Bewässerung und dem der Boden- 
erosion. Die Bewässerung hat in den interandinen 
Becken, welche teilweise unter 500 mm Jahres- 
niederschlag empfangen, schon eine lange Vergangen- 
heit. Weiden und Felder werden durch gemeinschaft- 
liche oder private Anlagen bewässert. Lange Trocken- 
zeit führt oft zu Saatverzögerungen oder Ernteaus- 
fall wie im Winter 1957/58. Aber auch in den trocke- 
nen westlichen und südlichen Abschnitten des Küsten- 
landes, in das sich der Wirtschafts- und Bevölkerungs- 
schwerpunkt immer mehr hinverlagert, erfordern in 
den Sommermonaten höher gelegene Weiden und 
Anpflanzungen von Exportprodukten die Zuführung 
von Wasser. Durch die Initiative von Hacienden- 
besitzern sind hier in Zusammenarbeit mit ausländi- 
schen (vielfach auch deutschen) Industriefirmen be- 
reits größere Anlagen entstanden. Von staatlicher 
Seite werden für beide Landesteile Bewässerungs- 
projekte vorgesehen, die sich z. T. über mehrere 
tausend Hektar erstrecken, wobei die Kapitalbeschaf- 
fung das Hauptproblem ist. Die Fassung eines aus 
den Anden kommenden Flusses (Rio Jubones) hat in 
der südlichen Küstenprovinz schon zu erheblicher 
Anbausteigerung besonders für Kakao und Bananen 
geführt. Andrerseits erfordern die hohen Winter- 
niederschläge und Grundwasserstände in den feuchte- 
ren Gebieten der Costa, stellenweise auch in der Sierra 
bei stauenden Schichten im Untergrund, Drainage- 
anlagen. Oft zwingen schon geringe Höhenunter- 
schiede nebeneinander zur Anlage von Be- und Ent- 
wässerung. 

Die Bodenerosion ist besonders an den Hängen 
der mittleren Andenbecken zu einem bedrohlichen 
Faktor geworden. Raubbau an der Vegetation und 
mangelnde Bodenpflege trugen stark zur Vergröße- 
rung des Schadens bei, der sich oft nicht mehr be- 
heben läßt. Terrassenbauten aus der Inkazeit sind 
stellenweise noch erhalten, und heute ist man wieder 
bemüht, durch geländeangepaßte Anlage der Kulturen 
den Boden zu erhalten. Steigende Aufmerksamkeit 
wendet man neuerdings der Wiederaufforstung in der 
Sierra als wichtigstem Mittel zur Vermeidung der 
Erosion zu; ein entsprechendes Gesetz wurde bereits 
erlassen. Große Baumschulen wurden angelegt, wobei 
Eukalyptus, Zypressen und Pinus-Arten bei der Aus- 
wahl für die Aufforstung voranstehen. Die Eukalyp- 
ten, vor etwa 90 Jahren eingeführt und in Reihen 
oder kleinen Waldstücken angepflanzt, bilden heute 
ein charakteristisches Landschaftselement. Die er- 
wähnten Schutzmaßnahmen erfordern neben be- 
deutenden Geldmitteln die verständnisvolle Mit- 
arbeit der Landbevölkerung, woran es häufig noch 
mangelt. 

In der nördlichen Costa und im Oriente sind riesige 
Flächen mit tropischem Urwald bedeckt, insgesamt 
etwa drei Viertel des Landes. Zweifellos ruhen hier 
noch große Reserven an Nutzhölzern. Erwähnt sei 
die früher bedeutende Nutzung des Kautschuks, 


dessen Export jetzt mit der Verwendung synthetischer 
Produkte ebenso wie bei der Tagua- oder Elfenbein- 
nuß stark zurückgegangen ist. Eine größere Rolle 
spielt noch heute die Gewinnung von Balsaholz, das 
als schwimmfähiges, widerstandsfähiges Material für 
Flugzeug- und Schiffsbau, zur Verkleidung und Iso- 
lierung namentlich im Kriege in erheblichen Mengen 
exportiert wurde. Einer intensiven Nutzung der 
Waldgebiete stehen die große Streuung brauchbarer 
Hölzer bei schwerer Zugänglichkeit und die Ver- 
kehrsschwierigkeiten beim Abtransport entgegen. In 
geeigneten Gebieten der Costa sind jedoch privat 
künstliche Pflanzungen, z. B. für Mahagoni- und 
Teakholz angelegt worden. Eine staatliche Forstwirt- 
schaft steht noch in den Anfängen. 

Nur etwa 10% der Fläche Ecuadors sind derzeit 
landwirtschaftlich genutzt, vielfach auch nur vorüber- 
gehend und in extensiver Form. Neben der Neu- 
erschließung von Land durch Eingeborene mit 
primitiven Methoden sind nun größere Koloni- 
sationsprojekte im Tiefland auch von staatlicher 
Seite in Arbeit. Auf die Ausweitung z. B. der Ba- 
nanenpflanzungen mit der Exportsteigerung nach 
dem Kriege wurde schon hingewiesen. Immer ist die 
Verkehrserschließung für die Landgewinnung eine 
entscheidende Voraussetzung. In erster Linie aber 
muß den Projekten eine sorgfältige Untersuchung 
des Geländes durch Fachkräfte vorausgehen, ver- 
nünftige Planung einsetzen sowie Geldmittel und 
geeignete Kolonisten zur Verfügung stehen. Aus- 
ländische, besonders auch deutsche Siedler sind sehr 
begehrt. Sie müssen jedoch die nötigen Kenntnisse in 
tropischer Landwirtschaft, Kapital, Ausdauer und 
Anspruchslosigkeit mitbringen, um an den vielen 
Schwierigkeiten nicht zu scheitern. Ein wichtiges 
Problem stellt hierbei auch die Gewinnung und Be- 
handlung der einheimischen Arbeitskräfte dar. 

Ecuador ist dasjenige der Andenländer, in dem 
Bergbau und Industrie noch am geringsten ent- 
wickelt sind. In der Förderung der Bodenschätze 
spielt lediglich das Petroleum eine größere Rolle, 
namentlich im westlichen Küstengebiet (Halbinsel 
Santa Elena und Manabi); im Oriente soll die wohl 
aussichtsreiche Suche nach neuen Quellen wieder 
aufgenommen werden. Der Abbau von Gold und 
Silber ist stark zurückgegangen, ebenso die früher 
an den Flüssen des Tieflandes weitverbreitete Gold- 
wäscherei. Zu erwähnen ist die Förderung von 
Schwefel (bei Tixan) sowie lokale Vorkommen von 
Steinkohle, Kupfer, Blei und Manganerz. Salz 
wird in den Trockengebieten an mehreren Stellen 
gewonnen, ferner Steine und Erden, wie Kalk zur 
Zementherstellung, Kaolin und Tuffstein. Reiche 
Schätze besitzt das Land an mineralischen und war- 
men Quellen. Zweifellos ist der Bergbau noch er- 
weiterungsfähig und Lagerstätten, namentlich im 
Südteil der Sierra, sind zu erwarten. Es fehlt aber 
noch an gründlicher geologischer Einzelforschung, 
welche auch die Ergiebigkeit festgestellter Vorkom- 
men zu erweisen hätte, um Fehlinvestitionen zu ver- 
meiden. 

Die Industrie beschränkt sich fast ganz auf die 
Bedürfnisse des Inlandsmarktes. Nur ein Bruchteil 
der Einwohner sind als Konsumenten anzusprechen, 
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was eine rasche Entwicklung hemmt. An erster Stelle 
steht die Textilindustrie mit der Verarbeitung ein- 
heimischer und importierter Wolle oder Baumwolle. 
Daneben sind Brauereien, Mühlen, Zementfabriken 
und Betriebe für die Lebensmittel-, insbesondere die 
Reis- und Zuckerverarbeitung zu erwähnen. Auch 
die chemisch-pharmazeutische und die Lederindustrie 
sind stärker entwickelt. Für die meisten Industrie- 
waren jedoch ist Ecuador auf Import angewiesen, 
wobei neben nordamerikanischen auch deutsche 
Firmen wieder stark vertreten sind, deren Artikel seit 
alters guten Ruf besitzen. Für den Export hat neben 
einigen pharmazeutischen Produkten (Rhizinus, Pflan- 
zenfette) nur die Strohhutindustrie Bedeutung, deren 
Rohmaterial im Tiefland aus der sogenannten Toquil- 
lapalme (Carludovica palmata) gewonnen und in der 
westlichen Costa sowie in der Sierra um Cuenca ver- 
arbeitet wird. Der sinkende Absatz dieser fälschlich 
nach Panama genannten Hüte hat jedoch zu einer Not- 
lage der Heimarbeiter geführt. Eine weitere Industri- 
alisierung Ecuadors kann nur schrittweise, mit aus- 
ländischer Hilfe und möglichst auf der Basis ein- 
heimischer Produkte erfolgen. Die Hebung des 
Lebensstandardes ist auch hierbei entscheidend. 

Für die wirtschaftsgeographische Entwicklung 
Ecuadors ist der Verkehr ein Kernproblem. Aus 
der Vielseitigkeit und Gegensätzlichkeit der land- 
wirtschaftlichen Produktion wird die Notwendigkeit 
und aus den orographischen und klimatischen Ver- 
hältnissen dieSchwierigkeit guter Verkehrsverbindun- 
gen deutlich. Ausgangspunkt der Planung sind die 
Querverbindungen über die Ketten der Anden hin- 
weg zwischen den drei Hauptregionen des Landes 
sowie die Längsverbindungen innerhalb derselben. 
Zwischen Sierra und Costa z. B. erstreckt sich der 
Austausch nicht nur auf die Produkte der verschie- 
denen Höhenstufen, sondern auch auf die saisonweise 
sich verschiebenden Arbeitskräfte. Im Oriente ist eine 
Weitererschließung ohne geeignete Verkehrswege 
nicht denkbar. Bedeutsame Fortschritte sind, beson- 
ders in den letzten zehn Jahren, bereits erzielt worden. 
Wo früher nur Fluß- oder Saumtierverkehr möglich 
war, ziehen sich jetzt befestigte, stellenweise sogar 
asphaltierte Straßen mit Autobusverkehr, wobei die 
Verbindungen von Guayaquil zur Westküste und zur 
Landeshauptstadt Quito sowie die Carretera pan- 
americana, welche die interandinen Becken nord- 
südlich durchzieht, die bedeutendsten sind. Viele 
Teile des Landes können allerdings auch heute nur 
auf unbefestigten „Caminos de verano“ (Sommer- 
wegen) oder Pfaden erreicht werden und manche 
Orte sind zur Regenzeit völlig abgeschlossen. Zu den 
wichtigsten Städten und zu größeren Hacienden 
stellt das Flugzeug die beste Verbindung dar. Mehrere 
Bahnlinien sind vorhanden; der Hauptstrang führt 
von Guayaquil nach Quito und von dort neuerdings 
zu dem geplanten Hafen San Lorenzo an der Nord- 
küste. Der Autoverkehr ist auch in Ecuador ein star- 
ker Konkurrent des Bahntransportes. Die Schwierig- 
keiten für den Ausbau und die Erhaltung des Ver- 
kehrsnetzes liegen in der Costa in den hohen Nieder- 
schlägen zur Regenzeit, welche Überschwemmungen 
und Unterwaschungen verursachen, in der Querung 
der Urwaldgebiete und der großen Flüsse; im Oriente 


kommt landeinwärts der Mangel an Baumaterial 
hinzu. In der Sierra liegt das Hauptproblem natur- 
gemäß in der Überwindung der Ändenketten und 
ihrer Querriegel, wobei auf kurze Entfernung oft 
Höhenunterschiede von mehreren tausend Metern 
bei schwieriger Gelände- und Bodenbeschaffenheit zu 
bewältigen sind. 


Die Motorisierung hat Fortschritte gemacht; 
das Land zählt heute etwa 25000 Kraftfahrzeuge. 
Fernmeldeverbindung besteht zwischen allen grö- 
Beren Orten. Die Elektrizitätsversorgung wird in 
den Städten und auf größeren Hacienden durch 
eigene Werke mit Wasserkraft- oder Dieselantrieb 
sichergestellt. Schwierigkeiten bereitet die Wasser- 
versorgung für die Trockengebiete, welche die Aus- 
arbeitung kostspieliger Projekte erfordern. Für die 
großen Städte sind moderne Wasserwerke mit 
Desinfektionsanlagen erstellt worden. 


Für die zukünftige Entwicklung birgt Ecuador, 
das zweitkleinste Land Südamerikas, zweifellos noch 
große Möglichkeiten in sich, vor allem auf Grund 
seiner reichen Naturausstattung. In allen drei Re- 
gionen kann die Produktion intensiviert und vergrö- 
Bert werden. Im Landbau sind mit öffentlicher Hilfe 
und Erziehungsarbeit durch moderne, jedoch den 
Verhältnissen angepaßte Arbeitsmethoden, durch 
Sortenauswahl, Fruchtwechsel und Düngung die 
Hektarerträge wesentlich zu steigern. Landwirt- 
schaftliche Organisationen, auch übernationaler Art 
sind hierfür bereits tätig. Bedeutende Landreserven 
stehen für die Ausdehnung von Kulturen im west- 
lichen und östlichen Tiefland zur Verfügung; dies 
wäre — in geeigneten Gebieten und nach Maßgabe 
der Absatzmöglichkeiten — etwa für Kakao, Kaffee, 
Baumwolle und andere Faser- und Ölpflanzen, Vieh- 
zucht sowie manche Obstarten aussichtsreich. Hier- 
auf und auf einer eventuellen Steigerung des Berg- 
baues könnte langsam eine stärkere nationale In- 
dustrie aufgebaut werden. Die eigene Kraft reicht 
hierzu heute noch nicht aus und ausländische Hilfe 
in Form von Anleihen und Fachkräften muß heran- 
gezogen werden. 


Das Ziel einer eigenständigen nationalen Wirt- 
schaft ist nur zu erreichen, wenn auch die mensch- 
lichen Faktoren berücksichtigt werden, welche als 
entscheidend für die Gestaltung der Kulturlandschaft 
hier abschließend gestreift sein sollen. Jeder der 
vier Rassengruppen, der Weißen, Indios, Mischlinge 
und Neger, ist ein besonderer „Wirtschaftsgeist” 
eigen. Hierunter ist die weiße noch die führende 
Bildungsschicht mit der meisten schöpferischen Ini- 
tiative, die indianische hingegen in alten (nicht immer 
schlechten) Traditionen und in Selbstgenügsamkeit 
erstarrt. Allerdings machen sich heute Emanzipations- 
bestrebungen bemerkbar. Der Erziehungsarbeit muß 
größte Bedeutung beigemessen werden und bei der 
Landbevölkerung einsetzen, wozu hoffnungsvolle 
Ansätze vorhanden sind. Eine modern ausgerichtete 
Hochschulbildung muß schließlich einen Stamm von 
eigenen Fachkräften heranbilden, die wissenschaft- 
lich zu weitsichtiger, nüchterner Planung und cha- 
rakterlich zu uneigennütziger Initiative befähigt 
sind. Dann könnte die Stellung, die heute Ecuador 
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trotz entwicklungsbedingter und finanzieller Schwie- 
rigkeiten wirtschaftlich erreicht hat, noch wesentlich 
weiter ausgebaut und krisenfester gestaltet werden. 


A METHOD OF PLOTTING TWO VARIABLES 

(SUCH AS MEAN INCIDENCE AND VARIABI- 

LITY FROM YEAR TO YEAR) ON THE SAME 
MAP, USING ISOPLETHS*). 


A. T. A. LEARMONTH 
and MANINDRA NATH PAL. 


with 8 Figures 


Eine Methode der SE Darstellung von zwei ver- 

änderlichen Größen — x. B. des Mittelwertes und der Schwan- 

kungen von Jahr zu Jahr mit Hilfe von Isoplethen auf einer 
einzigen Karte. 


Zusammenfassung : Ein früherer Aufsatz beschrieb eine 
Methode der kombinierten Darstellung von zwei gegen- 
seitig abhängigen Variablen auf einer Choroplethenkarte; 
diese Methode wurde inzwischen vom Regional Survey 


Unit des Indian Statistical Institute für Anwendung auf 


einer Isoplethenkarte mit zwei Variablen modifiziert. 

Die Methode wird an drei Beispielen vorgeführt: 

1. Abbildung 1a und 1b vergleichen eine Choroplethen- 
und eine Isoplethenkarte der durchschnittlichen Cholera 
Todesfälle und deren Schwankungen von Jahr zu Jahr 
für die 82 „talukas““ (untere Verwaltungseinheiten) des 
ehemaligen Staates Mysore. Wie auch in allen anderen 
Beispielen wurde die Wahl der Schraffierungsart nach 
einer vorangegangenen Prüfung der Frequenz und einer 
etwaigen auffallenden räumlichen Verteilung getroffen. 
Die Höhe der Todesfälle wird durch Dichte der Schraffie- 
rung und Stärke der Linien, das Ausmaß der Schwankung 
durch die Richtung der Schraffierung dargestellt. Die 
Isolinien wurden in der gebräuchlichen Weise von in den 
geometrischen Mittelpunkt jeder Verwaltungseinheit 
gesetzten ,,Hdhenzahlen“ interpoliert. Die gewählte 
Maßeinheit der Schwankung hing von der Untersuchung 
ab; in diesem Fall war es die absolute durchschnittliche 
Abweichung (ausgedrückt in %) im Verhältnis zur 
durchschnittlichen Zahl der Todesfälle. 

Beide Karten sind aufschlußreich, indem sie den Kon- 
trast zwischen endemischen Gebieten mit einer relativ 
konstanten Zahl der Todesfälle und den epidemischen Ge- 
bieten mit großen Schwankungen in deren Zahl auf- 
zeigen. Die Choroplethenkarte ist „ehrlicher“, indem aus 
ihr deutlich zu entnehmen ist, auf welche Raumeinheiten 
sich die Zahlen beziehen. Die Isoplethenkarte hat den 
Vorteil, daß sie räumliche Tendenzen in einer fast drei- 
dimensionalen Weise aufzeigt. Im Anschluß an die Kar- 
ten wird der Versuch unternommen, die durch sie auf- 
gedeckten Verteilungsmuster zu interpretieren. 

2. Abbildung 2a und 2b sind zwei Karten einer Reihe, die 
das Monatsmittel des Niederschlages und dessen Schwan- 
kung über eine DreiBig-Jahr-Periode zeigen. Als Maß- 
einheit für die Abweichung wurde der Prozentsatz des 
Quartal-Zwischenraumes, d. h. die Hälfte der Entfernung 
zwischen dem oberen und unteren Quartal, im Verhältnis 


*) Acknowledgement: The work on wich this paper is ba- 
sed was carried out as part of a pilot project in regional 
survey for planning in Southern India by the Indian 
Statistical Institute. Permission to use the material has 
kindly been granted the Director of the Institute, Pro- 
fessor p. c. Mahalanobis, FRS 
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zum durchschnittlichen Niederschlag an jeder der 145 ver- 
wendeten Beobachtungsstationen gewählt. Die Karten- 
reihe als solche wurde für eine vorläufige Festlegung der 
Gebiete mit unterschiedlichem Niederschlagscharakter ver- 
wendet. Es wird die Hoffnung ausgesprochen, daß sie die 
Forderung nach der Erstellung von Karten anregen möge, 
die den Feuchtigkeitsbedarf bestimmter Feldfrüchte im 
Jahreslauf zeigen, so daß allgemeine Schlüsse gezogen 
werden können, in welchen Gebieten zum Anbau einer 
bestimmten Feldfrucht durch Organe der Landwirtschafts- 
ausbildung und -beratung angeraten werden soll. 

3. Abbildung 3 ist eine Karte, die den durchschnitt- 
lichen Ertrag von ,,tagi‘ (eleusine corocana) und die Ab- 
weichungen vom Durchschnitt zeigt. Sie beruht auf in 
ausgewählten Dörfern entnommenen Beispielen, wobei 
die Dörfer nach talukas im ehemaligen Staat Mysore 
gruppiert sind. Als Maßstab für die Abweichung wurde 
in diesem Fall die durchschnittliche absolute Abweichung 
im wertmäßigen Ertrag gewählt. Diese Karte ergab den 
äußerst interessanten Hinweis, daß im zentralen Gebiet 
des marktwirtschaftlichen Anbaus die Erträge gleich- 
mäßig, aber ziemlich niedrig sind, während in den Rand- 
gebieten eine Tendenz zu hohen jedoch schwankenden 
Erträgen besteht. 


A method of plotting two variables on the same 
choropleth map has already been described!). Recently 
some work has been done on regional patterns 
involving two variables at the Regional Survey 
Unit of the Indian Statistical Institute. Under this 
stimulus a refinement has been introduced, namely 
isopleth maps showing two variables. 


Method : The data studied concerned the new Mysore 
State or Karnataka, asitis since the reorganisation of the 
States in the Republic of India on 1st November 
19562). The data were mainly for the administrative 
units known as talukas in South India, of approxi- 
mately 1000 square kilometres in area. There are 
169 talukas in the new State. Certain data, however, 
including those used for figures 1a, 1b and 3, could 
be obtained only for the 82 talukas of the former 
State of Mysore less Bellary District which joined the 
State in 1953. The figure for say average mortality 
from cholera was plotted for each taluka on a map of 
Mysore State, a dot placed by eye at the geometric 
centre of each taluka being conventionally regarded 
as a ‘spot-height’. Isopleths were then interpolated by 
the usual conventions*). The choice of isopleths was 
reached as follows: — 


The data on cholera mortality are arranged in order 
of magnitude and examined for any significant 


1) A.T.A. LEARMONTH, 1952: Regional differences 
in natality and in mortality in the sub-continent of Indo- 
Pakistan 1921-40, Proceedings of the 8th General Assembly 
and 17th International Congress, International Geo- 
graphical Union, Washington, 1952, 195-205. 

A.T.A. LEARMONTH:, 1954: A method of plotting 
on the same map health data on both intensity and var- 
iability of incidence, illustrated by three-maps of cholera 
in Indo-Pakistan. Liverpool Annals of Tropical Medicine 
and Parasitology, 48, 345-8. 

2) The new State comprises the whole of the former 
State of Mysore, the whole of Coorg, and parts of Hy- 
derabad, Madras and Bombay. 

3) MACKAY, J. R., - 1951: - Some problems and tech- 
niques in isopleth mapping, Economic Geography 27, 1-9. 


groupings in the ordered values. Keeping in view 
that of three roughly equal classes (in number of 
talukas) are to be formed, we have tried to determine 
the boundary value of two adjacent classes without 
breaking any significant grouping in ordered values. 
The measure of variability is the percentage of the 
mean absolute deviation in relation to the mean 
mortality rate. Percentage variability much higher 
than 100 suggests high epidemicity, and that much 
less than 100, endemicity of the disease. Thus values 
around 100 per cent (90 to 110 per cent) are regarded 
as a class. The remaining values on either side may 
be further classified if there is any significant grouping. 
Thus in the cholera data three classes of mean mortality 
and four classes of variability are obtained (See fig 1a 
for isopleth values). On superimposing the two sets of 
isopleths, a twelve-fold classification is obtained 
involving two variables. For the sake of compara- 
bility the same boundary values of classes are used in 
the corresponding choropleth map. (See fig 1b). 

As in the choropleth maps already referred to, sha- 
dings were applied, the closer and thicker shading for 
the heavier mean mortality while vertical direction 
of shading was used for very high (or high) vari- 
ability, horizontal shading for low variability and ob- 
lique shading (or shadings) for intermediate grade (or 
grades). Similarly again, it is possible to distinguish 
for example between areas of high but fluctuating mor- 
tality (epidemic areas) and areas of constantly high 
mortality (areas of severely endemic conditions), 


Assessment of figure 1a, an isopleth map of cholera 

mortality and figure 1b, a choropleth map of cholera 

mortality, both for Old Mysore State for the period 
(1932—1954*). 


The two maps naturally bear a strong resemblance 
since the data are identical except for the final stage. 
The choropleth is the franker in declaring that it is 
plotted according to administrative units. While the 
isopleth conceals this from the casual reader, the 
depiction of spatial trends is superior. It is easier to 
visualise the fluctuations in yearly incidence when 
they are presented in broad patterns. 

Thus in figure 1a, there is mortality suggestive of 
low endemicity in the east-central area around 
Bangalore City (low mortality with low variability). 
In contrast there is relatively severe epidemicity in 
the extreme north and south (high mortality with 
high or very high variability). The tendency to 
epidemics in the north around Harihar may be partly 
related to the existence of Tungabhadra river and 
alluvial plains and partly to the big and long-lasting 
annual fairs, like Sangameswara Jatra and Basavanna- 
devaru Jatra, held in and near Harihar town in the 
month of March and extending up to the first or second 
week of April. By then there is appreciable amount 
of pre-monsoon rainfall — making the climate 
humid — a favourable condition for the spread of 
cholera. Epidemicity is also present in Gundlupet 
and Yelandur talukas in the south; this may be related 


*) Unfortunately there are gaps in the available data for 
eight of the years, but the principle is not effected. 


SSC CHOLERA MORTALITY 
MEAN & VARIABILITY 
OLD MYSORE STATE 
CREF PERIOD 1932-55) 

In 


Sen HN 


\ 


G 
ZY 
=F 


792 


CHOLERA MORTALITY 
MEAN & VARIABILITY 
(CHOROPLETH) 

OLD MYSORE STATE 
y CREF. PERIOD 1932-55) 


Erdkunde 


148 


Band XIII 


IWS 


ALINIGVIT38 


(-lz 


=x 


TIVANIVY 


< 
zT 


o 


SNOILVLS 39NnVO NIVA 
30 338WNN 


ne 
© 
m 


+ 


SNOILV1S 39NVO NIVY 
30 ¥Y38WNN 


(= 
2 
a 
< 
S 
> 
w 
© 
< 
EF 
zZ 
Ww 
oO 
a 
m 
a 


HA 


SSV1D> HOV3 NI SNOILVLS 
JO Y3EWNN 


Shir Eee BIE 


zZ 


Tiv4iNiva © 


= 


oS 
=} 


SNOILVLS 39nV9 NIV 
30 YS8WNN 


T 


30 YASWNN 
Fey 
an 


3 
wo 
SNOIlW1S 39nV9 NIV 


ALINEVIN3GY 


GO OE WO'S 409 
S3HONI NI WIv4NIVY 


SI3UL3WOTNIN OS 


| 


S31IW Os 


SS—9261 
ALIMIGVIAVA ONV 
TIV3NIVA-AINF 


3LVLS JYOSAW 


| SSYVI1D HOV3 NI 
SNOILVLS JO Y3EWNN 


ez 34N91J 


o6L 


N 
N 


SEEN Ses 


DE 


+ 
7 
+ 
4 
7 
wa 
va 


POPLAR A 


S3vL3NOT1IN OS 


1 —__ 


S3I1IN OS 


SS-926] 
ALIIGVIGVA ONV 
TIVANIVY-AVW 


3LVLS 3UOSAN 


Berichte und kleine Mitteilungen 


149 


to of the Mahadeswara Jatra (fair) near the town 
of Kollegal. Very high variability or more epidemi- 
city is also observed in the extreme north-east, 
though the mortality is medium there. This 
may partly be related to the existence of the Penner 
trver there and partly to the big fair, Gadidam 
Venkataramanaswamy Jatra along with others, held 
sometimes at the beginning of the monsoon in Bagepalli 
taluka. The area just to the north-east of Krishnaraja 
Sagar (a big irrigation reservoir on the Cauvery near 
Mysore) shows high to medium mortality but of 
endemic nature which is evidently related to the canal 
irrigation. The medium cholera mortality which is of 
endemic nature around Arsikere town may be related 
to scarcity of water, especially in Arsikere town 
where population growth was very high in this period. 
It is also believed locally that cholera is related to the 
picking season for mangoes (mangifera indica) ; flies 
including the house-fly musca domestica are numerous 
with the first rains, and they may carry the pathogen 
from infected stools to the juicy fruit which are 
commonly exposed cut into dice in rural houses and 
markets. Similarly with jack-fruit (arfocarpus inte- 
grifolia) which is too large to be sold as a whole, and 
is exposed broken in manageable pieces. The morta- 
lity rate falls off rapidly to the west in the northern 
part of the Malnad (hilly tract) which may partly be 
related to a dispersed settlement pattern along 
cleared ribbons of valley-bottom rice-land among the 
forested hills; each household tends to have its own 
well, and risk of pollution is small?). 

The isopleth can of course be modified if there is 
enough local knowledge available fot the whole area 
studied, to allow working rules to be set forth e. g. 
if the incidence of cholera within talukas is well 
enough known to apportion the mortality say on a 
basis of 75 per cent to areas within a certain distance 
of a water-course, and 25 per cent to all the remaining 
area. This has not been attempted in any of our maps 
of Mysore. 


A rainfall map showing both median monthly incidence and 
variability from year to year for the 30 Years 1926—1955. 


Figures 2a and 2b are two of a series of maps drawn 
in the course of a rainfall study aimed at identifying 
the rainfall regions of Mysore State particularly with 
reference to amount, seasonal incidence and variabi- 
lity. The methods employed so far have been very 
similar to those described in respect of cholera. The 
measure of variability chosen here was the percentage 
of the quartile interval (half the difference between 
the upper and the lower quartile) in relation to the 
median rainfall for a particular rainfall station. The 
intervals selected in drawing isopleths for both 
variables were chosen in relation to a series of 
monthly maps in order to secure comparability. The 
reference points are of course the 145 rainfall stations 
for which records were available for the period, and 


5) A fuller analysis of the factors involved in the dis- 
tribution and variability of cholera in Mysore will be 
given in the Report of the Regional Survey Unit to be 
published by the Indian Statistical Institute. 


the question of a choropleth map does not arise. The 
maps have proved satisfactory for preliminary and 
over-all studies. It is hoped that they may stimulate a 
demand for ad hoc maps, related to the moisture 
requirements of a particular crop through the seasons, 
so that a broad view may be obtained of the area in 
which the growing of that crop might be encouraged 
by the agricultural extension (educational and advi- 
sory) workers. For instance the May peak of rainfall 
is not utilised for unirrigated crops over most of 
south-eastern Mysore; by far the greater part of the 
crops are grown relying on the September or October 
peak. Yet a village near Bangalore was found to be 
using the May peak, for three-month unirrigated crop 
of potatoes and of pulse in alternate years, the slight 


« RAIN GAUGE STATIONS 
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0 50 KILOMETRES 


FIGURE 2c MYSORE STATE LOCATION OF RAIN GAUGE STATIONS 
delay in planting the staple food-crop ragi (eleusine 
corocana) being off-set by transplanting it instead of 
sowing it broadcast. The preparation of special 
rainfall maps might assist the agricultural authorities 
in planning a campaign to extend this practice. 


A map of average yield of ragi (eleusine corocana) along 
with its variability from year to year 1953—54 to 1956—57 
(4 years). 


Figure 3 was drawn by very similar methods to 
that for cholera. These yield figures are based on crop- 
cutting experiments by the Government of Mysore, 
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kindly made available to us by the State Statistician. 
The sample was designed to yield District figures 
only. Districts are administrative units consisting of 
about ten talukas, and much too large for geographi- 
cal analysis of yield data. A single taluka, however, 
only contains a handful of samples each year. This 
map should therefore be treated with caution, parti- 
cularly where the characteristics of a taluka appear 
to be isolated or anomalous as compared with its 
neighbours. There is a further need for caution in 
that a longer run of years will be needed in order to 
get a reasonably accurate measurement of variability. 
A particular restriction is that the data refer only to 
ragi lands, generally unirrigated, and that either a 
choropleth or an isopleth map generalises as if the 
ragi were spread evenly over every taluka; this is 
certainly not true in talukas with a high proportion of 
canal irrigation, such as those of the middle Cauvery 
basin. 


Nevertheless groupings of talukas do emerge 
susceptible of rational interpretation, and the isopleth 
map is particularly helpful in drawing attention to the 
broad trends. This map more than any other presen- 
tation of the data so far employed, brings out a most 
interesting observation i. e. the central areas of the 
ragi-growing region, which have a considerable 
amount of cash-cropping, also have low yields of this 
staple food-crop. The cash crops are usually on 
irrigated fields and do not therefore greatly compete 


AVERAGE YEILD MEAN DEVIATION 


N.S. 


with ra gi for the best unirrigated land; it seems rather 
that the cash-crops receive nearly all the available 
manures, and that the ragi-crop is relatively neglec- 
ted. More detailed mapping by proportional symbols 
on the actual village sites, and possibly specially 
designed sample surveys, may throw further light on 
this problem. 


UNTERIRDISCHE JAHRESZEITENWINDE 
IN FINNISCHEN ASERN 


CmLROUT 


mit 1 Abbildung 


Seasonal underground winds in Finnish Eskers 


Summary: In ,Fennia“, Vol. 81, No. 5, 1957, V. Oxko 
describes the phenomenon of a seasonally different under- 
ground circulation of air in some eskers in Finland. The 
slopes of those eskers are covered by a sheet of wind- 
blown sand, which isolates the air contained within the 
eskers and thereby stores the warm air of the summer. 

On the ridges, on the other hand, there are frequent 
patches of soil with a gravelly and boulder-like structure, 
where the air can escape from within; in consequence of 
that micro-climatic differences are to be observed. The 
relatively warm air streaming out during the winter is 
sufficient to keep the snow off those gravelly patches per- 
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manently. The corollary are interesting differentiations of 
the vegetation, so that those eskers are standard examples 
for the complex influences in landscape ecology. 


Die von subglazialen Schmelzwasserströmen des 
nordischen Inlandeises bei dessen Rückzug an seinem 
Rand aufgeschütteten Schotterrücken, die den schwe- 
dischen Namen Äs (engl. Esker) führen, gehören zu 
den beherrschenden Bestandteilen der mittelschwe- 
dischen und finnischen Glaziallandschaft. Über ihre 
Entstehung sind seit langem in beiden Ländern reiz- 
volle quartärgeologische und geomorphologische 
Forschungen angestellt worden. Auch ihre pflanzen- 
geographische Bedeutung (als Standorte wärme- 
liebender kontinentaler Gewächse) und ihre Rolle für 
die Besiedlung und den Verkehr sind bekannt. In 
Finnland ist durch V. OKKO nunmehr ein neues, 
höchst eigenartiges Phänomen beschrieben worden}), 
das sich auf das mikro- und bodenklimatische Ver- 
halten der Äser bezieht, aber auch ein schönes Bei- 
spiel für die kleinräumige Differenzierung der Land- 
schaft in Okotope und Biotope liefert. 

In etwa 25 Fällen hat man festgestellt, daß sich auf 
dem Kamm von Äsern Stellen finden, die den ganzen 
Winter über schneefrei bleiben und eine dürftige 
Trockenvegetation tragen. Es sind Stellen aus losem 
Kies und gröberen Blöcken. Von Ende September 
bis April oder Mai entströmt diesen durchlässigen 
Böden relativ warme Luft, die den Schnee zum 
Schmelzen bringt. Während des Sommers strömt an 
diesen Stellen umgekehrt relativ warme Luft in den 
Boden ein. Im Winter ist die Temperatur der schnee- 
freien Flecken erheblich höher, im Sommer etwas 
kühler als die umgebende Luft, im Frühjahr und 
Herbst besteht kein Unterschied. An offenen Block- 
halden am Fuß solcher Äser ist das umgekehrte Ver- 
halten beobachtet worden, nämlich Ausströmen 
kalter Luft im Sommer, die in kühlen Nächten zu 
lokaler Nebelbildung führen kann, Einströmen 
kalter Luft im Winter. 

Es herrscht also offenbar in dem lockeren fluvio- 
glazialen Material, das die Esker aufbaut, eine unter- 
irdische konvektive Luftströmung, die sich jahres- 
zeitlich umkehrt, die man fast als bodenklimatischen 
Monsun bezeichnen könnte (Abb. 1). Im Winter muß 
das Innere der Äser ein bedeutendes Reservoir von 
Warmluft darstellen, die nach oben Austritt findet. 
Das Phänomen hat nichts mit der Temperatur des 
Grundwassers zu tun. Das Grundwasser liegt in 
großer Tiefe, weshalb auch Toteislöcher (kettle 
holes) von 30—40 m Tiefe trocken liegen. 

Für die Erklärung ist es dagegen wichtig, daß die 
Abhänge der Äser oft von einer Schicht von Fein- 
sand bedeckt sind, der die Feuchtigkeit relativ gut 
speichert und infolgedessen auch eine üppige Boden- 
vegetation trägt. Die vorherrschenden Korngrößen 
dieser Sedimente liegen zwischen 0,2 und 0,02 mm, 
und OKKO erklärt sie, ebenso wie schwedische 
Forscher, als äolische Sedimente, die nach dem Auf- 
tauchen des Salpausselkä und der Äser aus der 


1) VEIKKO OKKO, On the Thermal Behaviour of 
some Finnish Eskers. Fennia, Bd. 81, No. 5. Helsinki 1957. 
39.8. 


spätglazialen Ostsee aus dem noch vegetationslosen 
Boden ausgeblasen wurden. Diese Feinsediment- 
schicht, zusammen mit dem Verwitterungsboden und 
der Vegetationsdecke und im Winter auch mit der 
Schneedecke isoliert die Bodenluft der Äser von der 
Außenatmosphäre. Wo diese Decke fehlt — was 
besonders auf dem Kamm der Äser, aber auch auf 
Blockfeldern an ihrem Fuß der Fall ist, fehlt die 
Isolierung und dort kann der Luftaustausch mit dem 
Kern des Äs stattfinden. 


Solar 
radial ONS 


eS Meee 


Fig. 1: Skizze zur Darstellung der konvektiven Luft- 
ströme in Kies-Asarn im Sommer und Winter 


(nach V. Okko) 


Wenn im Sommer der Boden des sonnigen siidwestlichen 
Hanges sich erwärmt, entsteht ein lokales Drucktief, das 
die Zirkulation aufrechterhält. 

1. Warmer Luftstrom, 2. Kalter Luftstrom, 3. Decke 
von Feinsand, 4. Schneedecke, 5. Grundwasserspiegel. 


Die erste Ursache, den eigentlichen Motor des 
ganzen Systems, sieht OKKO in der starken Be- 
strahlung der steilen Hänge der Äser in Süd- und 
Südwestexposition während des Sommers. Dort sind 
an warmen Sommertagen Temperaturen von über 
60° C gemessen worden. Der Botaniker J. JALAS?) 


2) JJAKKO JALAS, Zur Kausalanalyse der Ver- 
breitung einiger nordischer Os- und Sandpflanzen. Annal. 
Botan. Societatis Zoolog.-Botanicae Fennicae „Vanamo“, 
Bd. 24, No. 1, Helsinki 1950. 362 S. (S. 224) 
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hat gezeigt, daß „Sonnenabhänge der Oser sowohl in 
Finnland wie in Schweden im Hinblick auf die nor- 
dischen Verhältnisse im übrigen schwach podsoliert 
sind“ und daß ,,die wärmeliebenden Os- und Sand- 
pflanzen fast ohne Ausnahme mit größter Deutlich- 
keit stark podsolierte Böden meiden.” Die auf den 
trockenen Sonnenhängen im Sommer eingestrahlt 
Wärme wird im Innern der Äser gespeichert und sie 
reicht aus, um die im Winter am Fuß der Äser ein- 
strömende Luft so weit zu erwärmen, daß an den 
offenen Austrittstellen auf der Höhe des Äs die 
Temperatur im ganzen Winter über dem Gefrier- 
punkt bleiben kann. 

Durch diese mikro- und bodenklimatischen Ver- 
hältnisse entsteht auf den Äsern auch eine interessante 
Differenzierung des Pflanzenkleides. Die steilen, 
sonnenexponierten Hänge, besonders wenn sie von 
Feinsand bedeckt sind, tragen die wärmeliebende, 
kontinentale Vegetation, die schon lange im Zusam- 
menhang mit der Verbreitung der Äser beschrieben 
wurde?). Die schneefreien Flecken mit Kies- und 
Blockböden auf dem Kamm tragen sehr dürftige 
Vegetation. Es fehlt die Feuchtigkeit speichernde 
Bodendecke und der winterliche Schneeschutz gegen 
die Kälte, und der Sommer ist wegen des durch- 
lässigen Untergrundes extrem trocken. Auch die 
Blockfelder am Fuß der Äser sind ungünstige Stand- 
orte. Während der Vegetationsperiode sind sie in- 
folge des Austritts der Bodenluft relativ kühl, im 
Winter dringt die kalte Außenluft zwischen den 
Steinen tief in den Boden ein. Im Ganzen stellen 
solche Äser ein Musterbeispiel für das Wechselspiel 
landschaftsökologischer Faktoren dar, an dem Ge- 
ländeklima, Mikroklima und Bodenklima, Boden- 
zusammensetzung, Bodentyp, Bodenwasser und 
Pflanzendecke beteiligt sind. 


EINE RUSSISCHE LANDERKUNDE VON 
KOREA *) 


Man kann im Zweifel sein, ob dieses Buch es nötig 
hat, in einer wissenschaftlichen Zeitschrift besprochen 
zu werden. Erstmalig erschien es 1947 in russischer 
Sprache. Der Verf. weilte dann 1949 in der Volks- 
republik Nordkorea und brachte 1951 ebenfalls auf 
Russisch eine fast auf den doppelten Umfang erwei- 
terte Fassung heraus, nachdem er in der Zwischenzeit 
meine 1945 in Leipzig erschienene 542seitige Länder- 
kunde von Korea kennengelernt hatte, was er aller- 
dings nirgends erwähnt. Er hat die zweite Auflage im 
Geographischen Institut der Akademie der Wissen- 
schaften der UdSSR vorbereitet (S. VII), und die vor- 
liegende deutsche Übersetzung der letzteren ist in 


3) RIKARD STERNER, The Continental Element in 
the Flora of South Sweden. Geografiska Annaler, 1922, 
H. 3—4. 

FREDRIK HÄRD and SEGERSTAD, Sydsvenska Flo- 
rans Växtgeografiska Huvudgrupper. Malmö 1924. 

*) W,T.SAITSCHIKOW, Korea. VIILu.415S.113 Abb. 
im Text. 1 Karte im Anhang. VEB Deutscher Verlag der 
Wissenschaften. Berlin 1958, DM. 19,80. 


einem wissenschaftlichen Verlag erschienen. Der Text 
verwendet petrographische, erdgeschichtliche, tekto- 
nische, geomorphologische, meteorologisch-klimatolo- 
gische u. a. Fachausdriicke in uniibertrefflichem Um- 
fang, ohne eine Erläuterung für nötig zu halten. 

Das Buch ist also für einen wissenschaftlichen Leser- 
kreis gedacht. Aber seine Grundhaltung ist in weitem 
Umfang unwissenschaftlich. Denn an erster Stelle soll 
es der politischen Propaganda dienen. Um ihretwillen 
werden grundlegende historische Tatsachen verdreht, 
ja auf den Kopf gestellt. 1.) Der Koreakrieg von 1950 
bis 1953 wurde in Wirklichkeit von Nordkorea be- 
gonnen, nachdem die USA 1949 ihrerseits ihre Trup- 
pen aus Südkorea zurückgezogen hatten (S. VII, 29 f., 
371), und führte daher in den ersten beiden Monaten 
zur Eroberung ganz Südkoreas bis auf den winzigen 
Brückenkopf von Pusan. 2.) Die japanische Herrschaft 
in Korea brach im September 1945 auf Grund der 
Kapitulation Japans nach den amerikanischen Atom- 
bombenwürfen von Hiroschima und Nagasaki zu- 
sammen, nicht auf Grund russischer Siege im äußer- 
sten Nordostkorea (S. 17, 60, 283). 3.) Der Russisch- 
Japanische Krieg von 1904/05 wurde von beiden Sei- 
ten um die Herrschaft über Korea geführt, nachdem 
das zaristische Rußland sich in Korea bis nach Ssöul 
hin militärische und wirtschaftliche Positionen ge- 
sichert hatte (S. 11f.). Verf. verwendet in diesem 
Buch, das geographische Ziele haben will, über eine 
halbe Seite (334/35) dazu, den heldenhaften Kampf 
russischer Kriegsschiffe gegen den bekannten japani- 
schen Überfall von 1904 ım Hafen der koreanischen 
Hauptstadt, Tschemulpo, zu schildern. Was die russi- 
schen Kriegsschiffe in diesem Hafen zu suchen hatten, 
danach darf der Leser allerdings nicht fragen! 


Von den Japanern und US-Amerikanern ist fast 
stets nur mit den Epitheta Aggressoren, Expansio- 
nisten, Annexionisten, Imperialisten, Interventen, Ge- 
walttäter usw. die Rede. Über den japanischen Stra- 
ßenbau heißt es S. 249: „Aus den Knochen der kore- 
anischen Arbeiter herausgeschunden, waren die Stra- 
ßen Koreas ein Werkzeug der japanischen Aggres- 
sionspolitik.“ Wie wenig sie das sein konnten, habe ich 
1933 erfahren, als ich auf ihnen alle nur denkbaren 
Autopannen bis zum Chassisbruch erlebte. Es geht im 
übrigen aber auch schon aus den Schilderungen des 
Autors hervor (S. 253). 

Die gewaltigen Verdienste der Japaner um die geo- 
graphische Erforschung Koreas werden nirgends auch 
nur gestreift. Daß diese vorwiegend aus kolonisatori- 
schen, nicht aus ideell-wissenschaftlichen Motiven her- 
aus zustande gekommen sind, habe ich in meinen bei- 
den Koreabüchern oft genug gesagt, gibt aber nieman- 
dem das Recht, sie zu verschweigen. Die Darstellung 
SAITSCHIKOWS fufst genau wie die meine immer erneut 
direkt oder indirekt auf ihnen. Die vorwiegend zwi- 
schen 1885 und 1905 erschienene, auf Nordkorea be- 
schränkte russische geographische Literatur ist dagegen 
doppelt, ja dreifach aufgezählt, und zwar auch in der 
deutschen Ausgabe in russischer Sprache. Das Litera- 
turverzeichnis (S. 404/06) besteht nur aus 26 aus- 
schließlich russischen Titeln, während mein großes 
Koreabuch ihrer 936 aufzählt, unter denen sich selbst- 
verständlich auch sämtliche russischen befinden. Auch 
im Text selbst trifft man nur äußerst selten Bezug- 
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nahmen auf nichtrussische Schriften. Sicher sind die 
Entdeckungsreisen russischer Gelehrter und General- 
stabsoffiziere der genannten Jahre in Nordkorea hoch 
anzuerkennen, obwohl auch sie unter imperialisti- 
schen Tendenzen standen, aber man sollte ihnen nicht 
27 Seiten widmen, wenn man die nichtrussischen Rei- 
sen auf nur 1 Seite mit absprechenden Charakterisie- 
rungen abtut. Ich selbst bringe letztere auf 12 Seiten, 
erstere auf 11/2. 


Mein Koreabuch wird nur einmal (S. 260) genannt, 
und auch das nur, um gegen meine länderkundliche 
Gliederung zu polemisieren. Daß es in der zweiten 
Auflage reichlich verwendet ist, läßt gerade die Über- 
setzung sehr deutlich erkennen. Mitunter hat man den 
Eindruck, daß die sorgfältige Übersetzerin sich von 
den Formulierungen meines Buches hat leiten lassen. 
Der Text enthält außerdem sehr viele von mir und 
meinen Schülern berechnete Klimawerte und von mir 
im Lande festgestellte Höhengrenzen von Pflanzen- 
formationen, Kulturgewächsen usw. 


Die kolonisatorische Tätigkeit der Japaner, die ein 
halbes Jahrhundert währte, wird ausschließlich in den 
für das koreanische Volk abträglichen Zügen heraus- 
gestellt. Von den positiven Leistungen, die zu einer 
Verdoppelung der vorher stagnierenden Bevölke- 
rungszahl führten, so auch von den Wiederauffor- 
stungserfolgen, ist nicht die Rede. Im Gegenteil, an- 
geblich haben die Japaner in den koreanischen Holz- 
beständen nur Raubbau getrieben. 


Am Ende des Abschnitts über die geographischen 
Namen in Korea heißt es (S. 65): „Sogar heute noch, 
nachdem die koreanischen geographischen Bezeichnun- 
gen im befreiten Korea wieder eingeführt und die 
japanischen Bezeichnungen ausgemerzt worden sind, 
behalten alle Verlage der imperialistischen Lander 
(Amerikas und Westeuropas) auf den Landkarten 
und in der Literatur die japanischen Bezeichnungen 
Koreas bei. Sie benutzen dieses Mittel zur Unterstiit- 
zung ihrer imperialistischen Eroberungspolitik.“ 
Welche Macht in der Welt verfolgt denn heute das 
Ziel, die Japaner erneut zu Herren Koreas zu machen? 
Im übrigen ist die Behauptung des ersten Satzes dieses 
Zitates völlig falsch. Der U.S. Board on Geographi- 
cal Names hat schon vor dem Ende des zweiten Welt- 
krieges, in dem die Amerikaner bekanntlich an der 
Seite der Russen gegen die Japaner kämpften, was 
in dem Buch nirgends erwähnt wird, einen 197seiti- 
gen „Guide to Geographical Names in Korea 
(Chösen)“ herausgegeben, in dem die chinesisch ge- 
schriebenen Namenszeichen ausschließlich in der kore- 
anischen Aussprache, und zwar in der Transkription 
von Mc Cune-REISCHAUER, enthalten sind. Ich selbst 
bringe in meinem 1942 vollendeten großen Koreabuch 
eine ausführliche Liste der koreanischen Aussprache 
(634 Namen) und verwende in meinem 1950 erschie- 
nenen kleinen Koreabuch die letztere ausschließlich. 
Angesichts der soeben zitierten falschen Behauptung 
verdient die Tatsache Betonung, daß der Autor es nie- 
mals versäumt, die russischen Bezeichnungen für kore- 
anische Buchten, Inseln und Halbinseln, die von den 
zaristischen Schiffsexpeditionen um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts geprägt wurden, anzuführen. 
Ich selbst sage in meinem großen Koreabuch S. 11 


über sie wie über die entsprechenden englischen und 
französischen Bezeichnungen: „Diese Namen hatten 
nur solange ein Daseinsrecht, wie die einheimischen 
Bezeichnungen unbekannt waren.“ 


Die positive Leistung des Buches ist sehr bescheiden. 
Nicht selten muß man sich fragen, wie der russische 
oder deutsche Leser aus den oft verschwommenen und 
widerspruchsvollen Ausführungen überhaupt ein kla- 
res Bild von der Geographie Koreas gewinnen soll. 
Ganz besonders dürftig sind die geomorphologischen 
Ausführungen. Wenn man nicht die Auffassung 
RICHTHOFENS vom ostasiatischen Landstaffelbau und 
ihre Fortentwicklung durch japanische Forscher, ins- 
besondere S. Toxupa, die nur auf S. 77 kurz berührt 
wird, ununterbrochen heraushebt, ist keine Klarheit 
über die Oberflächenformen Koreas zu gewinnen. Das 
zeigen die Ausführungen von S. 69/89 deutlich. Statt 
das heute gelöste Problem der klimabedingten Ent- 
stehung der koreanischen Granitformen in den ver- 
schiedenen Breiten und Höhen wiederzugeben, schreibt 
SAITSCHIKOW nur (S. 342): „Wenn man sie näher be- 
trachtet, scheint es, als wenn ein sehr kunstfertiger 
Meister die Granite mit dem Hämmerchen behauen, 
sie poliert und mit Skulpturen geschmückt hat“. Die 
Küsten werden nirgends morphologisch gewürdigt. 
Bei Nadschin im äußersten NO sollen Korallenriffe 
existieren (S. 283). Im gleichen Absatz wird aber die 
dortige mittlere Januartemperatur der Luft zu — 9° 
angegeben und die gelegentliche Bildung von Meereis 
hervorgehoben. 


Nützlich ist das Buch dadurch, daß es die „ökono- 
mische“ Entwicklung Koreas seit 1945 ausführlich 
schildert, allerdings ohne die spezifischen Methoden 
der Wirtschaftsgeographie anzuwenden. Der Samm- 
lung des dazu nötigen Materials scheint die Koreareise 
des Verf. vorwiegend gedient zu haben. Der deutsche 
Herausgeber, Dr. A. Zımm, ergänzt diese Ausführun- 
gen in einem Nachwort für die Zeit nach dem Korea- 
krieg bis 1956. 


Die Abbildungen bestehen aus Bildern und Karten. 
Der Text nimmt auf sie kaum Bezug. Die deutsche 
Ausgabe enthält auf der letzten Seite die Anfügung: 
„Die Abbildungen 7, 18, 19, 20, 31, 32, 35, 65, 66, 67, 
113, die der Originalausgabe von SAITSCHIKOW ent- 
nommen sind, gehen zurück auf Abbildungen in dem 
1945 im Verlag K. F. Koehler in Leipzig erschienenen 
Buch ‚Korea‘ von H. LauTEnsacH“. Das gleiche gilt 
aber auch für die Abb. 27, 55, 56, 57, 102, 107 und 
z. T. 112. Abb. 26 ist eine kartographische Wiedergabe 
meiner Tabelle von S. 395. Meinem Buch sind somit 
19 von mir und meinen Schülern mühsam erarbeitete 
Karten und Diagramme entnommen. Das ist mehr als 
ein Drittel der insgesamt 52 Karten und Diagramme 
des Buches. In der Unterschrift findet sich mein Name 
nur bei einer dieser Karten (Abb. 31). Viele andere 
Karten gehen auf japanische Quellen zurück, die eben- 
falls ungenannt bleiben. Das gleiche gilt von den zahl- 
reich beigegebenen Tabellen. 


In der vorstehenden Besprechung tritt notgedrungen 
der politische Gesichtspunkt stark hervor, weil gegen 
die politisch orientierten Ausführungen des Verf. die 
meisten Einwände zu erheben sind. Die wissenschaft- 
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liche Wahrheit ist aber doch in der menschlichen 
Sphäre für Ost und West genau so gleich wie in der 
physischen! In ihrer Grunddisposition entspricht diese 
Länderkunde daher auch völlig einer westlichen. Auf 
eine „Allgemeine Übersicht“ von 213 S., die nach den 
Sachgebieten der Allgemeinen Geographie geordnet 
ist, folgt ein 123seitiger „Regionaler Überblick“. 
Letzterer behandelt Korea in 6 „Bezirken“, die sich 
nach Verf. aus der Koinzidenz einer physischen und 
einer ökonomischen Gliederung ergeben (S. 261). 
HERMANN LAUTENSACH 


V. INTERNATIONALE TAGUNG FÜR 
ALPINE METEOROLOGIE 


Vom 14. bis 17. September fand in Garmisch-Par- 
tenkirchen die 5. Internationale Tagung für Alpine 
Meteorologie statt, die von etwa 200 Fachleuten 
aus beiden Teilen Deutschlands, Österreich, Italien, 
der Schweiz, Frankreich, Jugoslawien, auch der 
Tschechoslowakei, Schweden, den Niederlanden 
und Spanien besucht war. Das Tagungsprogramm 
galt vornehmlich den Themengruppen Glaziolo- 
gie, Luftelektrizität, Biometeorologie, Hydromete- 
orologie, Alpenwetter einschließlich Statistik und 
Strahlung. Sämtliche Referate werden in einem Son- 
derheft der ,,Berichte des Deutschen Wetterdienstes“‘ 
veröffentlicht. Es kann hier nur auf einige — nament- 
lich die geographisch interessanten — Vorträge ein- 
gegangen werden. 


H. HOINKES, Innsbruck, berichtete über das 1948 
begonnene glazial-meteorologische Forschungspro- 
gramm in den Otztaler Alpen. Umfangreiche Stu- 
dien der Thermodynamik der Gletscher mit laufenden 
Beobachtungen vor allem im Höhenbereich von 
2400— 3400 m sollen ein Verständnis des Massen- 
haushalts ermöglichen. H. TOLLNER, Salzburg, 
wies darauf hin, daß zugleich mit der Anderung des 
Sommerbergwetters seit 1951 sich der Rückgang der 
Ostalpengletscher abzuschwächen beginnt und es in 
den Speichergebieten zu starken Firnrücklagen 
kommt, was sich auch in einer verminderten Spei- 
sung der alpinen Talsperren bemerkbar macht. Nach 
R. HOLZAPFEL, Offenbach a. M., zeigt sich kein 
Zusammenhang der Sommertemperatur der Hoch- 
regionen mit den beobachteten säkularen Glet- 
scheränderungen. Die Gletscher reagieren sehr lang- 
sam auf klimatische Schwankungen. H. HOINKES 
hält für die Verhältnisse in den Speichergebieten und 
an den Zungenenden der Eisströme die gesamte Glet- 
scherdynamik für maßgebend. 


H. ISRAEL, Aachen, trug die Ergebnisse von luft- 
elektrischen Registrierungen in den Schweizer Alpen 
vor. R. REITER, Farchant, berichtete über Messun- 
gen der Luftradioaktivität im Wettersteingebirge. Es 
erscheint u. a. eine Abhängigkeit von der Windrich- 
tung, bedingt durch die geologischen Verhältnisse 
der weiteren Umgebung. 


An einer Fülle von Aufnahmen aus Hochgebirgen 
verschiedener Erdteile ließ C. TROLL, Bonn, die 
Bedeutung der Geländegestaltung für Lokalklima 
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und Pflanzenwuchs im Hochgebirge deutlich werden 
und zeigte typische Unterschiede zwischen den ver- 
schiedenen Klimazonen auf. F. SCHNELLE, Offen- 
bach a. M., betonte in seinen Ausführungen über die 
Phänologie der Alpen den Wert von phänologischen 
Gärten für die Vergleichbarkeit von Beobachtungen. 
Mit umfangreichen mikroklimatischen Messungen 
erfaßte H. PASIG, Serajewo, die scharfen klimatischen 
Unterschiede zwischen der Nord- und Südabdachun 
des Bjelanica-Massivs in Bosnien. F. LAUSCHER, 
Wien, berichtete über eine an der Zentralanstalt für 
Meteorologie und Geodynamik in Wien ausgearbei- 
tete einfache Methode zur Beurteilung der Arbeits- 
bedingungen im Freien; dabei werden Temperatur 
und Niederschlag berücksichtigt. Zwischen den ein- 
zelnen alpinen Landschaften zeigen sich deutliche 
Verschiedenheiten. H. BERG, Köln, untersuchte an 
einer Reihe von Personen den Einfluß von Luft- 
temperatur und direkter Sonnenstrahlung auf das 
Behaglichkeitsempfinden bei windstillem heiterem 
Wetter im Gebirge. H. JUNGMANN, Hamburg, 
zeigte, daß für medizin-meteorologische Fragen die 
Beachtung der Zeitdauer des Hochgebirgsaufenthaltes 
unerläßlich ist. 


A. KAESTNER, Köln, brachte eine Studie zur 
Struktur der Niederschläge in den Alpen bei positiven 
und negativen Anomalien der Temperatur. W. FRIED- 
RICH, Wien, gab einen Überblick über die Hagel- 
bekämpfung in Kärnten. M. STRIFFLING, Lyon, 
untersuchte das Auftreten von Hochwassern an 
Rhöne und Po in Beziehung zu einzelnen Wetter- 
lgen. C. CAPELLO und M. LUCHINO, Turin, ar- 
beiteten über temporäre Schneegrenzen in den italie- 
nischen Alpen, N. KONGEK, Bratislava, über die 
Schneeverhältnisse der Hohen Tatra, M. POGGI, 
Geire, Isere, über die französischen Alpen. Für die 
vertikale Verschiebung der temporären Schnee- 
grenze pro Woche in Frühjahr und Herbst ergibt sich 
ein kontinuierlicher Übergang von den Karpathen 
über das nördliche Österreich zu den italienischen 
Alpen. 


M. SCHÜEPP, Zürich, versuchte eine Klimatologie 
der Wetterlagen für die gesamten Alpen. J. WILL- 
FARTH, Wien, gab einen Erfahrungsbericht zur 
Schüepp’schen Wetterstatistik im Ostalpenraum. Das 
Aufstellen eines Wetterkalenders auch für Süd- 
europa erscheint wünschenswert. Es wurde ferner 
beschlossen, an der Zentralanstalt für Meteorologie 
und Geodynamik in Wien weiter an einer für den 
Alpenraum geeigneten Klassifikation der Wetterlagen 
zu arbeiten; eine Mithilfe aus den anderen Alpen- 
ländern wurde dabei begrüßt. F. BERNOT, Ljublj- 
ana, behandelte das Auftreten von Temperaturinver- 
sionen im Ljubljana-Becken im Zusammenhang mit 
verschiedenen Wetterlagen. J. PRISTOV, Ljubljana, 
diskutierte die Abweichungen des Windes auf Kreda- 
rica in bezug auf die Strömung in der freien Atmo- 
sphäre. H. V. HACKEWITZ, Köln, analysierte die 
Struktur positiver und negativer Temperaturanoma- 
lien in den Alpen. 

M. BOSSOLASCO, Genua, trug die Ergebnisse 
von Strahlungsmessungen in den Westalpen und in 
den Apenninen vor. 
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S. HASTENRATH, Bonn, untersuchte die Verteilung 
der Frostwechsel- und Schneedeckenverhältnisse in den 
Alpen in Hinblick auf die vertikale Verteilung der 
Froststrukturböden. E. R. Rerrer, Innsbruck, gab 
einen interessanten Beitrag zur Aerologie des indischen 
Sommermonsuns. Zu einem eindrucksvollen Erlebnis 
wurde der Lichtbildervortrag von H. Homkes über 
seine einjährige Tätigkeit in der Antarktis. 


Im Anschluß an die Vortragsgruppe über Hydro- 
meteorologie fand eine Exkursion zum Walchensee- 
kraftwerk statt, eine zweite galt der Besichtigung des 
Meteorologischen Observatoriums Hohenpeißenberg 
(Beobachtungen seit 1781). 


Die jugoslawischen Meteorologen überbrachten die 
Einladung, die 6. Internationale Tagung für Alpine 
Meteorologie 1960 in Bled, Slowenien, abzuhalten. 


S. HASTENRATH 


DER V. INTERNATIONALE KONGRESS FÜR 
VOR- UND FRÜHGESCHICHTE IN HAMBURG 
1958 


Vom 24.—30. 8. fand, im Anschluß an die letzte 
Tagung in Spanien 1954, der fünfte internationale 
Kongreß für Vor- und Frühgeschichte in Hamburg 
statt. Über 600 Wissenschaftler aus den verschieden- 
sten Fachrichtungen (davon etwa 180 aus Deutsch- 
land) nahmen an den Veranstaltungen teil. Es wurde 
nicht nur eine große Anzahl von Vorträgen in den 
verschiedenen Sektionen für Paläolithikum und 
Mesolithikum, Neolithikum, Bronzezeit, Eisenzeit 
(Hallstatt und Latene), Römer- und Völkerwande- 
rungszeit und schließlich Wikinger- und Slawenzeit 
abgehalten, es fanden auch Vortragsreihen für prä- 
historische Anthropologie und über die natur- 
wissenschaftlichen Nachbargebiete statt, die von 
großem allgemeinen Interesse waren. 


Der ungeahnte Anklang, den die Mitteilungen 
letzterer Sektion fanden, war besonders erfreulich. 
Diese richteten sich im wesentlichen auf die 
Fehlerquellen und Ergebnisse der radioaktiven Da- 
tierungsmethoden, die Pollenanalyse und verschie- 
dene geologische Themen. HANS E. SUESS (vor- 
mals Washington), K. O. MUNNICH (Heidelberg), 
H. DE VRIES (Groningen), H. E. WILLIS (Cam- 
bridge) und H. TAUBER (Kopenhagen) berichteten fiir 
die Quartér- und Vorgeschichtsforschung über 
höchst wichtige C,,-Ergebnisse der jüngsten Zeit und 
erläuterten die Fehlermöglichkeiten und die Proble- 
matik der Methode. Von prähistorischer Seite aus 
sprachen u. a. R. J. BRAIDWOOD (Chicago) und 
H. SCHWABEDISSEN (Köln) zu diesem Thema, 
das durch lebhafte Diskussionsbemerkungen ergänzt 
wurde. Trotz mancher Unzufriedenheiten möchte 
man doch annehmen, daß die Verläßlichkeit der 
Methode, vorausgesetzt, daß man nicht von isolier- 
ten Bestimmungen ausgeht, durchaus befriedigend 
ist. Abgesehen von dem Vorkommen einiger Aber- 
ranten, deren Erklärung nicht immer möglich ist, sind 
die Fehlerquellen bei sicheren und vorsichtig ent- 


nommenen Proben heute wesentlich geringer als die 
Unsicherheit mancher archäologischer Parallelisie- 
rungen und Datierungen. Vielleicht wären spe- 
zifische Behandlungshinweise an den Prähistoriker 
zur Auswahl und Entnahme sowie zur Aufbewah- 
rung von Proben von Bedeutung. Von zunehmendem 
Wert hat sich auch die Arbeit in Richtung der Potas- 
sium-(Kalium)-Argon-(J. F. EVERNDEN  Berke- 
ley) und der Fluormethode (K. RICHTER, Hanno- 
ver) herausgestellt, obwohl erstere noch in ihren An- 
fängen steht, und der Fluormethode nur eine be- 
dingte, lokalere Bedeutung zukommt. 


Zur Pollenanalyse sprachen u. a. F. FIRBAS (Göt- 
tingen), F. OVERBECK (Kiel) und R. SCHÜT- 
RUMPF (Köln). Besonders erwähnenswert ist die 
Arbeit OVERBECKS über die Grenzhorizonte der 
nordeuropäischen Hochmoore, die lange als Klima- 
schwankung zu Anfang des Subatlantikums (Nach- 
wärmezeit) gedeutet und parallelisiert wurden. Der 
Widerspruch der Pollenprofile wurde jetzt durch die 
Radiokarbondatierungen bestätigt, indem die Weiß- 
moot-Schwarzmoor-Kontaktzonen von Ort zu Ort 
gänzlich verschiedenen Alters sind. Die Pollen der 
neolithischen Getreide in ihrer vorgeschichtlichen 
Bedeutung wurden von verschiedenen dänischen 
und deutschen Forschern erörtert. Zum Thema der 
ersten Pflanzerkulturen wurde von H. HELBAEK 
(Kopenhagen) an Hand seiner Arbeit im Vorderen 
Orient manches Grundsätzliche beigetragen. Weizen 
hat sich als erstes angebautes Getreide erwiesen, 
Gerste als eine etwas spätere Erwerbung. An Hand 
von Abdrücken des Emmer aus Jarmo (neue C,,-Be- 
stimmungen c. 7000 v. Chr.) konnte eine dort damals 
eben erst erfolgte Domestizierung nachgewiesen 
werden. Im Gegensatz hierzu weisen Emmer-Ab- 
drücke aus dem Fayum (ca. 4500 v. Chr.) oder der 
Obeid-Kultur Iraqs bereits erhebliche biologische 
Veränderungen auf. Es ist für die Agrargeographie 
wichtig, daß der Getreideanbau zuerst in den Gras- 
ländern der Gebirgsvorländer Westasiens erfolgt ist, 
und daß diese Getreidekultur der ,,Fertile Crescent“ 
archäologisch und botanisch mindestens vorerst als 
erste nachweisbare Pflanzerkultur überhaupt gelten 
muß. Von weiterem Interesse waren die Pollen- und 
Makrountersuchungen an Pflanzenresten von Fed- 
dersen-Wierde, wobei UDELGARD GROHNE 
(Wilhelmshaven) Ackerbau in der norddeutschen 
Kiistenmarsch schon zur Zeit um Christi Geburt 
nachweisen konnte. 


Eine reiche Anzahl von neueren Ergebnissen 
über die Altsteinzeit dürften für die Quartärforschung 
in Mitteleuropa und anderwärts von größter Bedeu- 
tung sein. In diesem Zusammenhang fand die Hypo- 
these von A. RUST (Ahrensburg) über menschliche 
Werkzeuge (,Heidelberger-Typus‘) aus dem Unte- 
ren Pliozän wenig Anklang. Man wies darauf hin, daß 
solche ,,Artefakten“ natürlicher Entstehung seien; 
weiter kommen sie zumindest bis Ende des Eiszeit- 
alters in beliebigen Mengen vor, ohne jeden Fortschritt 
aufzuweisen — was auch dem nachgewiesenen Kul- 
turgang widerspricht. Zahlreiche Themen aus der 
jüngeren Vorgeschichte und schließlich aus der früh- 
geschichtlichen Zeit wurden ebenfalls dargeboten. 
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Vor, während und nach der Tagung fanden ver- 
schiedene Exkursionen durch weite Teile Deutsch- 
lands statt, die besonders den keltischen, römischen 
und frühgermanischen Denkmälern galten. Vom 
Gesichtspunkt der historischen Geographie und der 
frühgeschichtlichen Topographie waren diese gut 
geführten Exkursionen von ebenso großem Wert 
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ARTHUR WINKLER-HERMADEN, Geologisches Kräftespiel 
und Landformung. Grundsätzliche Erkenntnisse zur Frage 
junger Gebirgsbildung und Landformung. XX und 822 S., 
120 Abb. im Text, 5 Tafeln. Springer Verlag, Wien 1957. 
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Das große Werk von WINKLER-HERMADEN über die Zu- 
sammenhänge von geologischem Kräftespiel und Landfor- 
mung, das er nach mehr als 40jähriger Forschungstätigkeit 
in den Ostalpen und ihren Randgebieten vorlegt und das 
man wohl als sein Lebenswerk bezeichnen kann, schneidet 
so viele Fragen von regionaler und grundsätzlicher Be- 
deutung an, daß eine ausführliche kritische Stellungnahme 
weit über den Rahmen dessen hinausgehen würde, was an 
dieser Stelle möglich ist. Es sei daher auf die eingehendere 
Würdigung des Werkes durch H. SPREITZER in der Zeit- 
schrift für Geomorphologie 1958 verwiesen. Dem Ver- 
fasser geht es um das Wechselspiel zwischen den endogenen 
Bewegungen des Gebirges, den Abtragungsformen, hier in 
erster Linie dem Stockwerkbau des Hochgebirges, dessen 
Aufnahme und Deutung jahrzehntelang ein Hauptanliegen 
der alpinen Geomorphologie gewesen ist, und den korrelaten 
Ablagerungen, die in den Vorlandsenken sedimentiert wur- 
den. Das ist eine riesige Aufgabe, die nur durch einen erst- 
klassigen Kenner der Ostalpen, wie es der Verf. ist, und 
unter Verarbeitung eines ganz ungeheuer angeschwollenen 
Beobachtungsmaterials der Geologie und der Geomorpholo- 
gie (Literaturverzeichnis von 39 engbedruckten Seiten) be- 
wältigt werden konnte. Der Verfasser gliedert den Stoff 
in der Weise, daß er nach einer Einleitung (Teil I), in der 
die wichtigsten Fragestellungen, Grundsätze der Arbeits- 
richtung und allgemeine Grundlagen der eigenen For- 
schungsergebnisse behandelt werden, in dem bei weitem 
umfangreichsten Teil II die regionalen Beobachtungen aus- 
breitet. Er stützt sich dabei auf einige Teilräume, die den 
Zusammenklang von Tertiärsedimentation, Tektonik und 
Landformung besonders gut erkennen lassen, das steirische 
Becken, die Savefalten, Westungarn, das Wiener Becken mit 
seiner Gebirgsumrahmung, den venetianischen Alpensaum 
und Slowenien. Er ist aber ebenso auch ein intimer Kenner 
des nördlichen Alpenvorlandes von Bayern bis Niederöster- 
reich und der inneralpinen Becken. In eingehender Dar- 
stellung wird die Tertiärstratigraphie diskutiert und der 
Versuch einer Parallelisierung des Jungtertiärs für den gan- 
zen Umkreis der Alpen unternommen. Der Verfasser un- 
terstreicht dabei die lange Dauer des Pliozäns, die er auf 
etwa 14 Millionen Jahre schätzt, gegenüber den rund 1 Mil- 
lion Jahren des Quartärs. Die Grenzen Miozän-Pliozän und 
Pliozän-Quartär werden eingehend untersucht. Als wichtig- 
stes stratigraphisches Ergebnis bezeichnet der Verfasser 
selbst die Gleichstellung des marinen Plaisancien des Mittel- 
meergebietes mit dem Mittel- und Oberpannon von Ungarn. 
Aber auch andere Schichtvergleiche im Jungtertiär gehen 
über das rein geologische Interesse hinaus und sind für die 
gesamte tektonisch-geomorphologische Konzeption des Ver- 


wie für die Archäologie. Die bekannten spätglazialen 
Rentierjägerstationen bei Ahrensburg wurden auch, 
aber leider nur äußerst flüchtig, besucht. 

Das Komitee entschloß sich, die Einladung 
Italiens anzunehmen, so daß der nächste Kongreß 
1962 in Rom stattfinden soll. 

KARL W. BUTZER 


BERECHHAIE 


fassers wichtig. Dieser wendet sich dann der Entwicklungs- 
geschichte der Alpen selbst zu und behandelt, wiederum in 
sehr eingehenden regionalen Untersuchungen, die nun auch 
weit in das Innere der Ostalpen hineingreifen, die junge 
Tektonik und Hebung des Gebirges, die Denudations- 
flächen und Fluren, die sich vom Gebirgsrande her ver- 
folgen lassen und die in der Steiermark und im südlichen 
Burgenland auch mit jungvulkanischen Erscheinungen in 
Beziehung gebracht werden können. An Hand der einzel- 
nen Beispiele, die jedes für sich Monographien zur alpinen 
Geomorphologie darstellen und den Landeskenner zur Stel- 
lungnahme herausfordern, werden bereits viele Ergebnisse 
entwickelt und vorweggenommen, die in den Teilen III 
und IV nochmals zusammenfassend und nach ihrer all- 
gemeinen Natur ausgeführt werden. Von diesen Ergebnissen 
kann der Rezensent nur die wichtigsten herausgreifen. 


Der Verfasser glaubt, aus der Schichtfolge der korrelaten 
Ablagerungen der Vorlandtröge und aus dem Stockwerk- 
bau des Gebirges selbst tektonische Zyklen ableiten zu 
können, die wieder in Teilzyklen und Phasen unterteilt 
werden. Orogenetische Phasen der Faltung sollen sich scharf 
von denen epirogenetischer Bewegungen unterscheiden las- 
sen, sie sollen durch Zeiten tektonischer Inaktivität vonein- 
ander getrennt werden, für die bei der angenommenen 
langen Zeitdauer des Tungtertiärs jeweils Zeiträume von 
bis zu 1 Million Jahren zur Verfügung standen. Der ganze 
Rhythmus der tektonischen Bewegungen der Alpen wird 
sehr einheitlich, regional kaum differenziert gesehen und 
weitgehend dem System der tektonischen Phasen von Stille 
angepaßt, das noch durch zwei weitere Phasen, eine „sla- 
vonische“ und eine „intraoberpliozäne“ ergänzt wird. In 
den Zeiten der Ruhe des Gebirgskörpers zwischen den 
Phasen entstanden jedesmal ausgedehnte, von den Gebirgs- 
rändern und den Haupttälern ausgehende Verebnungen. 
Es erscheint sehr bemerkenswert und eröffnet wesentliche 
neue Perspektiven für die alpine Geomorphologie, daß der 
Verfasser dabei auch mit epirogenetischen Senkungen und 
Verschüttungen erheblichen Ausmaßes rechnet. Die Vielzahl 
der in den Ostalpen festgestellten alten Flachreliefs und 
Niveaus wird demgemäß als altersverschieden gedeutet. 
Der Verfasser räumt der jungen Bruchtektonik mit geo- 
morphologischer Wirksamkeit in den Faltungsphasen gar 
keinen und in den epirogenetischen Bewegungsphasen nur 
einen sehr geringen Platz ein, bestreitet das Auftreten durch 
Verwerfungen verstellter und zerstückelter Flachreliefs und 
wendet sich dementsprechend auch energisch gegen die Auf- 
fassung von der Einheit der Raxformengruppe, wie sie be- 
kanntlich von MACHATSCHEK, LICHTENECKER und anderen 
Geographen vertreten wurde. Die ältesten, nur vereinzelt 
erhaltenen Reste von Flachformen in der Höhe der Alpen 
können nach WINKLER-HERMADEN nicht älter als jung-ober- 
miozän sein. Die gesamte Abfolge der Rumpftreppen der 
Alpen einschließlich der drei die Raxformengruppe um- 
schließenden Stufen wird im übrigen in das Pliozän ge- 
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stellt. Der Verfasser begründet das mit der Jugendlichkeit 
der alpinen Tektonik, mit der langen Dauer des Pliozäns 
und mit den hohen Werten der seit dem Obermiozän er- 
folgten Abtragung, die durch sehr sorgfältige und kom- 
plizierte Berechnungen und Schätzungen gewonnen worden 
sind. Es sei hier darauf hingewiesen, daß MACHATSCHEK 
noch in seiner letzten Veröffentlichung (Zeitschrift für 
Geomorphologie, 1957) dieser jungen Datierung der älte- 
sten Flachformen widersprochen hat. Zweifel müssen auch 
an dem Aussagewert geäußert werden, den der Verfasser 
seinen Berechnungen der Abtragshöhe über den verschiede- 
nen Fluren beimifst, da diese Größen einmal aus Messungen 
rezenter Sedimentführung oder aus Schätzungen des Vo- 
lumens der jungtertiären Trogfüllungen stammen und mit 
vielen Fehlermöglichkeiten behaftet sind, da zum anderen 
aber auch die Vorgänge der Abtragung und Zerschneidung 
alter Flachformen sehr viel verwickelter sind und eine 
oberflächenparallele Tieferlegung alter Flächen um mehrere 
Hundert Meter, wie sie der Verfasser unter bestimmten 
Umständen annimmt, kaum denkbar erscheint. Die ange- 
nommene Gleichzeitigkeit aller tektonischen Phasen im ge- 
samten Umkreise der Ostalpen würde ferner auch bedingen, 
daß die entsprechenden Flachformenreste und Verebnungen 
des Pliozäns bis herab zum sogenannten präglazialen Tal- 
boden überall zeitlich korrespondieren und in gleicher An- 
zahl auftreten, was sich mit den Ergebnissen der bisherigen 
Forschung kaum vereinbaren läßt. Sehr eingehend be- 
schäftigt sich der Verfasser auch mit den Fragen der Rumpf- 
flächenbildung, bei der er Initialrümpfe, Ergebnisse der 
längeren, tektonisch inaktiven Perioden (Endrümpfe), und 
Sequenzrümpfe, Verebnungen im Ausklingen der Falten- 
tektonik und vor dem Einsetzen epirogenetischer Hebung, 
unterscheidet. Der Bildung von Primärrümpfen steht der 
Verfasser im ganzen skeptisch gegenüber. Die Bedeutung 
der vorzeitlichen Klimaverhältnisse für die Rumpfbildun- 
gen im Jungtertiär wird eingehend gewürdigt. Neben die 
Großflurentreppe, wie sie in wiederholten Zeiten tektoni- 
scher Ruhe aus zeitlich einander folgenden Verebnungs- 
flächen gebildet wurde, werden als Sonderfälle die Verbie- 
gungsrumpftreppe und die Rumpfschollentreppe gestellt. 
Dabei wird für die höchsten Flachformenreste ein mittel- 
gebirgsartiger Charakter angenommen. Auch die Bedeutung 
der marinen Abrasion wird für die östliche Alpenumrah- 
mung in Betracht gezogen. Widersprechen muß man dem 
Verfasser, wenn er für das Quartär mit sehr lebhaften gla- 
zial-isostatischen Bewegungen des Gebirgskörpers rechnet, 
wenn er für die höheren quartären Schotterterrassen vor 
dem Riß am Alpenostrande interglaziales Alter und tek- 
tonische oder eustatische Ursachen annimmt oder wenn er 
die periglazialen Aufschotterungen kleinerer Gebirgsflüsse 
nicht als solche gelten läßt. Damit ist erst ein Teil der geo- 
morphologischen Fragen angeschnitten, zu denen das Buch 
Beobachtungsmaterial, Anregungen pdertiefschürfendeÜber- 
legungen beisteuert. Als Geologe sieht WINKLER-HERMADEN 
den Kern seiner Auffassung darin, daß die Alpen in jedem 
Hauptzyklus ihrer tektonischen Entwicklung, von denen 
hier nur auf den letzten eingegangen wurde, als orographi- 
sches Gebilde mehr oder minder neu geschaffen wurden, 
im Verlauf von Kreide und Tertiär also fünf Mal; sie wur- 
den dann durch die Abtragung und durch bedeutende Sen- 
kungsvorgänge erniedrigt und je am Anfang und Ende je- 
der orogenetischen Phase mit weiten oder nur randlichen 
Verebnungen überzogen, wodurch allmählich ihr heutiges 
Bild entstand. Den Rhythmus dieser tektonisch-geomorpho- 
logischen Prozesse hält der Verfasser für so stark, daß er 
ihn neben der Entwicklung des organischen Lebens auf der 
Erde der zeitlichen Einteilung der Erdgeschichte zugrunde 
legen möchte. 

Auch wer in einzelnen Fragen anderer Meinung ist, wird 
der großartigen Leistung des vorliegenden Werkes doch 
seine Hochachtung nicht versagen. Hier ist seit der „Mor- 
phologischen Analyse“ von W. PEnck zum ersten Male wie- 


der konsequent und systematisch der großangelegte Versuch 
gemacht worden, den Formenschatz der Gebirge mit den 
geologischen Befunden ihrer Rand- und Nachbargebiete in 
einen sinnvollen Einklang zu bringen, das Zusammenwirken 
der endogenen Vorgänge und der exogenen Formung zu 
erkennen und aufzuzeigen. Jeder Vergleich verbietet sich. 
Das Werk WINKLER-HERMADENS geht über das von W. 
PENCK weit hinaus, auch wenn oder gerade weil es sich auf 
ein einziges, gut erforschtes Hochgebirge beschränkt. Es ist 
ein Werk, an dem weder die Geologie noch die Geomorpho- 
logie vorbeigehen können, das eine lebhafte Diskussion her- 
vorrufen wird, das lange auf die alpine Geomorphologie 
einwirken und immer einen festen Platz in ihr behaupten 
wird. 

CARL RATHJENS 


HERBERT WILHELMY, Klimamorphologie der Massen- 
gesteine. 238 S., 137 Abb. Georg Westermann Verlag, 
Braunschweig 1958, DM 35,80 brosch., 37,50 Halbl. 


Die Morphologie befindet sich zur Zeit in dem gleichen 
einschneidenden Umbruch, der uns auch in anderen Diszi- 
plinen und Fachgebieten immer wieder beeindruckt. Was 
vor wenigen Jahrzehnten noch fester Bestand der Wissen- 
schaft schien, wird heute in Frage gestellt, grundlegend 
verfeinert und verbessert und teilweise sogar ganz wider- 
legt. In der Morphologie sind es nicht nur die Fülle neuer 
Ergebnisse, sondern mehr noch die zahlreichen neuen und 
vielfältigen Forschungsmethoden, die ihr heutiges Bild 
charakterisieren. Heute entscheiden wir uns nicht im Vor- 
aus, unseren Untersuchungen diese oder jene Lehrmeinung 
zugrunde zu legen, sondern wir sind meist in der Lage, sehr 
exakt und objektiv nachzuprüfen, was davon für den For- 
menkomplex anwendbar ist, den wir gerade untersuchen. 
Und wo wir noch nicht so weit sind, versuchen wir durch 
Heranziehen und notfalls Entwickeln neuer Untersuchungs- 
methoden zu einem wirklich gesicherten Ergebnis zu kom- 
men. Dabei sehen wir nun immer wieder, daß viele Zusam- 
menhänge viel komplizierter und undurchsichtiger sind, als 
wir es noch vor wenigen Jahrzehnten glaubten und es da- 
mals seinen Niederschlag in den morphologischen Lehr- 


büchern fand. 


Kann man in einer solchen Zeit, wo alles zu wanken 
scheint, eine Zusammenfassung des Forschungsstandes ge- 
ben und gar ein „Lehrbuch“ oder „Handbuch“ schreiben? 
WILHELMY hat es gewagt, und der Wurf ist ihm gelungen. 
Allerdings hat sich WıLHeLmy dabei auf einen Ausschnitt 
aus der Morphologie beschränkt, der ihm aus eigener For- 
schung besonders nahesteht, und dieser Ausschnitt ist, wenn 
man ihn mit dem Umfange der gesamten Morphologie ver- 
gleicht, nicht allzu groß. Denn die Massengesteine machen 
nur einen gewissen Teil der Erdoberfläche aus, und der 
wichtige klimamorphologische Gesichtspunkt ist nicht der 
einzige, der für morphologische Untersuchungen etwa er- 
laubt wäre. Es sei daran erinnert, daß fast gleichzeitig mit 
WILHELMYs Werk unser französischer Kollege Brror der 
Fachwelt seine zweibändige „Morphologie structurale“ 
(Paris 1958) vorgelegt hat. 


Trotzdem ist das Werk WIrHELmvs für die Morphologie 
von größtem Werte. Denn durch die Beschränkung auf ei- 
nen wichtigen Fragenkreis ist es dem Verf. gelungen, den 
neuesten Stand der Forschung so herauszuarbeiten, wie es 
für viele andere Teilgebiete der Geographie leider noch 
fehlt. Außerdem behandelt das Werk einen Problemkreis, 
der sowohl nach der Materie — Massengesteine — als auch 
nach der Fragestellung — Klimamorphologie — heute mit 
im Vordergrund der morphologischen Forschung nicht nur 
in Deutschland, sondern in der ganzen Welt steht. Eine zu- 
sammenfassende Behandlung dieses einen Problemkreises 
fördert in Wirklichkeit auch zahlreiche andere Teilgebiete 


158 Erdkunde 


Band XIII 


der Morphologie. Außerdem zeigt uns das Buch, wie heute 
ein derartiges Werk geschrieben werden kann und muß. 


Das Buch ist nämlich nicht nur ein Hand- und Lehrbuch 
für jeden, der sich mit dem Sachverhalt vertraut machen 
will. Es gibt auch nicht, wie es bei den älteren umfassenden 
Lehrbüchern der gesamten Morphologie unvermeidlich 
war, nur die widersprechenden Meinungen in knapper 
Wertung wieder. Es setzt sich unter Beigabe ausgezeichne- 
ter, sorgfältig ausgewählter Abbildungen mit den abwei- 
chenden Ergebnissen wirklich gründlich und unter einge- 
hender — manchmal fast zu ausführlicher — Wertung auch 
der Arbeitsmethoden auseinander, die zu diesen Ergebnis- 
sen geführt haben. Der Außenstehende, besonders auch der 
Student, erhält auf diese Weise einen instruktiven Einblick 
in die „Werkstatt der Gelehrten“, und ihm wird eindrucks- 
voll bewußt gemacht, mit welchen Maßstäben man die 
Richtigkeit eines Lehrgebäudes zu messen hat. Man lernt 
gewissermaßen passim wenigstens einen Teil der zahlrei- 
chen neuartigen Arbeitsmethoden kennen, die heute für 
eine fundierte morphologische Untersuchung und Darstel- 
lung in der Regel angewendet werden müssen. Wer dieser 
ganzen Denk- und Arbeitsweise bisher ferngestanden hat, 
wird auf Grund des Buches von WILHELMY doch vielleicht 
sehr viel umlernen. 


Nach einem kurzen Einleitungskapitel behandelt Wır- 
HELMY „Verwitterung und Blockbildung im immerfeuchten 
Klima“ (S. 19—65), „die klimamorphologischen Prägefor- 
men des wechselfeuchten Klimas“ S. 66—179) und als letz- 
tes großes Hauptkapitel „die Blockverwitterung im ganz- 
jährig arıden Gebiet“ (S. 180—198). Die abschließenden 
Kapitel „Der klimamorphologische Formenwandel“ (S. 199 
bis 204) und „Klimamorphologische Divergenzen und Kon- 
vergenzen“ (S. 205—210) sind zwar in der augenblicklichen 
Form etwas skizzenhaft und noch nicht ganz befriedigend, 
enthalten jedoch zahlreiche Keime und Anregungen für 
einen weiteren Ausbau dieser wichtigen Problemkreise. 


Bei einem solchen Werk, das nicht nach einem vorgeleg- 
ten Schema, sondern aus eigenem Forschungserlebnis heraus 
geschrieben ist, sind Einseitigkeiten und Lücken unvermeid- 
lich. Sie setzen den Wert des Werkes nicht herab. Wenn ich 
auf einiges kurz aufmerksam mache, so nur als Anregun- 
gen für eine hoffentlich bald nötige zweite Auflage: 


Schon das Inhaltsverzeichnis zeigt, daß der Hauptton 
auf gewissen, allerdings sehr wichtigen Sondererscheinun- 
gen der Formung von Massengesteinen liegt (Blockbildung, 
Felsburgen, Inselberge usw.). Die Gesamtformung von 
Massengesteinsgebirgen. so z. B. die normale Hang-, Grat- 
und Rückenbildung in ihren Unterschieden gegenüber den 
entsprechenden Formen mit anderer Gesteinsgrundlage, 
kommt demgegenüber etwas knapp weg. — Der Basalt 
und sein Formenschatz wird zwar des öfteren erwähnt, 
aber doch eigentlich immer nur gestreift, was seiner Be- 
deutung im Formenschatz der Massengesteine und unserer 
Kenntnis darüber nicht ganz gerecht wird. — Die Gegen- 
überstellung von klimamorphologischer Ein- und Mehr- 
schichtigkeit im letzten Kapitel, die also der bekannten 
Unterscheidung zwischen Jetztzeit- und Vorzeitformen ent- 
spricht, und ebenso die wichtige Trennung der Wirkung 
von Makro- und Mikroklima vermögen die Erörterung 
gewisser klimamorphologischer Divergenzen und Konver- 
genzen zu erleichtern, soweit man sich nämlich auf die 
Grusverwitterung, Blockbildung usw. beschränkt und da- 
bei an die in verschiedenen Klimaten gleichartige Wirkung 
des durchfeuchtenden Wassers denkt. Man sollte diesen 
Gesichtspunkt aber erweitern und, wie ich es schon 1930 auf 
Grund des klimamorphologischen Vergleichs zwischen 
Spitzbergen und Chile vorgeschlagen und teilweise durch- 
geführt habe, jeden einzelnen Klimafaktor 
mit dem Mechanismus des jeweiligen Formungsvorganges 
in Beziehung setzen. Der klimabedingte Formungsmecha- 


nismus ist nämlich in manchen scheinbar sehr verschiedenen 
Klimaten durchaus der gleiche. Gewisse Konvergenzen der 
Formung trotz verschiedenartigen Klimas sind dann nicht 
mehr verwunderlich, sondern sogar zu fordern. 

Aber all das sind, wie gesagt, nur Lücken in einem sonst 
erstaunlich vollständigen und zuverlässigen Gesamtbild. 
Man kann nur hoffen, daß das erfolgreiche Beispiel WıL- 
HELMYs Schule macht und daß uns in Zukunft noch weitere 
derartige, auch für den Fortgang der Forschung unent- 
behrliche Werke geschenkt werden, und zwar nicht nur 
über andere wichtige Teilgebiete der Morphologie, sondern 
auch über andere Disziplinen der Geographie. Nur so wer- 
den wir, wie ich glaube, der erfreulich anschwellenden 
Fülle von Einzelforschungen, Arbeitsmethoden und Einzel- 
ergebnissen in unserem Fache Herr werden. 

Hans MORTENSEN 


Fritz BAADE: Weltenergiewirtschaft. Rowohlts Deutsche 
Enzyklopädie. 197 S., Abb., Hamburg 1958. 


Das vorliegende Buch gibt in erster Linie eine Vorschau 
auf die mögliche Entwicklung der Weltenergiewirtschaft 
bis zum Jahre 2000. Grundlage ist ein Denkmodell, wel- 
ches die Zahl und Zusammensetzung der Erdbevölkerung, 
die Ernährungsprobleme, das Verhältnis von Landwirt- 
schaft und Industrie, die damit im Zusammenhange not- 
wendigen Aufwendungen für Investierungen und die Ent- 
wicklung des Sozialproduktes einschließt. Im Rahmen die- 
ses Denkmodelles wird der zu erwartende Energiebedarf 
diskutiert (Kap. I). Unterbaut werden diese Überlegungen 
durch einen Rückblick auf das Jahr 2000 v. Chr. (Kap. II) 
und eine Analyse der gegenwärtig genutzten, klassischen 
Energieträger (Kap. III). Dazu tritt eine technische und 
wirtschaftliche Gesichtspunkte berücksichtigende Darstel- 
lung der Atomenergie (Kap. IV). Der Autor kommt zum 
Schlusse, daß die Einfügung der Atomenergie nur schritt- 
weise erfolgen wird, da die bisherigen Energieträger — vor- 
ausgesetzt, daß vor allem im Kohlenbergbau die notwen- 
digen Investierungen rasch vorgenommen werden — den 
Energiebedarf noch auf absehbare Zeit zu decken vermö- 
gen. Er tritt damit gewissen in der Tagespresse ertönenden 
Alarmrufen auf das bestimmteste entgegen. Die Darstel- 
lung fesselt durch ihre interessante und weitblickende Hal- 
tung und erhält auch durch eine recht geschickte Auswahl 
neuerer bibliographischer Angaben besonderen Wert für 
den Geographen. Hans BoEscH 


ALEXANDER VON HuMBoLDT, Kosmische Naturbetrach- 
tung. Sein Werk im Grundriß. Hrsg. v. RUDOLPH ZAUNICK. 
(Kröners Taschenausg. Bd. 266). 1 Abb., 1 Karte, 422 S., 
A. Kröner, Stuttgart 1958, DM 13,50. 


Immer wieder versuchte man seit A. v. Humboldts Tod 
im Jahre 1859, die Vielfalt seines Werkes in Anthologien 
zu erschließen und in dieser Form einem größeren Kreis 
nahezubringen. Sehr glücklich waren z. B. die Auszüge, die 
WırH. BöLscHE (Deutsche Bibliothek 1910) aus dem „Kos- 
mos“ zusammenstellte. Als gelungen muß auch die Be- 
arbeitung der Reise Humboldts von PauL ALFR. MERBACH 
(F. A. Brockhaus, „Reisen und Abenteuer“, Bd. 37, 1927) 
bezeichnet werden; sie hat dem großen Forschungsreisenden 
in der deutschen Jugend nachweislich zu neuem Einfluß 
verholfen, und auch der Rez. bekennt gern und dankbar, 
einst als Junge von der Lektüre solcher Bücher her zu 
eigener Humboldtforschung angeregt worden zu sein. 


Das neue Werk RuporpH Zaunicks bedeutet die wissen- 
schaftliche Krönung all dieser Bemühungen. Eine gut ge- 
schriebene biographische Einleitung (S. VIII—XXIX), eine 
Tabelle der von Humboldt verwandten Maße, eine Zeit- 
tafel und aufschlußreiche Überleitungen zwischen den 
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Quellenauszügen führen den Leser an den Text heran und 
lassen ihn nicht im Stich. Wo es nötig erschien, gewähren 
Zusätze in eckigen Klammern ein besseres Verständnis. Die 
ausgewählten Texte wurden genau bibliographiert. Die 
Seitenangaben erlauben, von der Anthologie auf das Origi- 
nal zurückzugehen und erhöhen die wissenschaftliche Be- 
nutzbarkeit ungemein. Das angehängte Register ist be- 
neidenswert genau und ausführlich. 


Die Anthologie gliedert sich in 5 Abschnitte: 1. Jugend- 
arbeiten (u. a. „Der Rhodische Genius“ und viele seltene 
Werkausschnitte), 2. Naturbilder (aus Humboldts Reise- 
werk), 3. Zusammenschau (aus den „Ansichten der Natur“), 
4. Kulturbilder (aus der deut. Übers. d. „Vues des Cor- 
dilliéres ...“), 5. Kosmos (aus Bd. I u. II). 


Das Werk ist gediegen und wird den geographisch- 
wissenschaftsgeschichtlichen Ansprüchen gerecht. So ist es 
z. B. wohltuend, daß in der inhaltreichen Einleitung das 
Verdienst Joser Kühnneıs, des Urhebers der modernen 
Haenkeforschung, nicht verschwiegen wird. (S. XIX). 


Das Buch regt zu einer Besinnung auf Humboldts Per- 
sönlichkeit und Leistung an und legt nahe, eine entspre- 
chende Quellensammlung allein der geographischen Arbeit 
dieses großen Mannes zu widmen. Hanno Breck 


Deutsches Städtebucb — Handbuch städtischer Ge- 
schichte —, im Auftrag der Arbeitsgemeinschaft der Histo- 
rischen Kommission und mit Unterstützung des Deutschen 
Städtetages, des Deutschen Städtebundes und des Deut- 
schen Gemeindetages, herausgegeben von Prof. Dr. ErıcH 
Keyser, Marburg. Band IV, Südwest-Deutschland. 1. Land 
Hessen, 478 S. und 1 Karte. 8°. Verlag W. Kohlhammer. 
Stuttgart 1957. DM 45,—. 


Nach dem zweiten Weltkrieg erschien der Band III des 
Deutschen Städtebuches in den Jahren 1952 bis 1956. Er 
gliedert sich in drei selbständige Teile, die in der ERD- 
KUNDESVIIZ 9S) 15250X6 5S. 240 Fund XI, S.75,-von 
G. Schwarz, H. ScHLENGER und H. Haun besprochen 
wurden. 1957 folgte das Hessische Städtebuch als Teil 1 
des Bandes IV (Südwestdeutschland). Die Vorarbeiten für 
das Hessische Städtebuch gehen bis in die Zeit vor dem 
zweiten Weltkrieg zurück. Sie zogen sich ungewöhnlich 
lange hin, weil im Gegensatz zu den bisher vorliegenden 
Bänden des Deutschen Städtebuches statt Auswertung der 
Literatur in großem Umfang Archivarbeiten notwendig 
waren. Die geleistete Arbeit ıst um so wertvoller, als die 
Mehrzahl der hessischen Städte noch keine historische Un- 
tersuchung erfahren hat und es bislang keine zusammen- 
fassende Darstellung über das Städtewesen im Lande Hes- 
sen gibt. Auch konnten die hessischen Städte nicht so ein- 
gehend wie die rheinischen behandelt werden, weil in der 
Kenntnis der Stadtgeschichte Hessens noch manche Lücken 
bestehen. Der Herausgeber hofft, daß das Städtebuch An- 
regungen für die weitere landesgeschichtliche Forschung in 
Hessen geben wird. 


Anders auch als bei den früheren Bänden des Deutschen 
Städtebuches erfolgte die Bearbeitung nur durch wenige 
Sachkenner. Es lieferten die Beiträge für eine jeweils grö- 
ßere Zahl von Städten im Regierungsbezirk Darmstadt 
W. BECKER, im Regierungsbezirk Wiesbaden W. H. Srruck 
und im Regierungsbezirk Kassel zunächst E. HERZOG, spä- 
ter I. BECHERT. Der Abschnitt „Sprache“ wurde für alle 
Städte von B. Martin (Deutscher Sprachatlas, Marburg), 
der Abschnitt „Siegel, Wappen“ von K. DemanpT und 
der Abschnitt „Münzwesen“ von R. Outy f bearbeitet. Die 
Bundesanstalt für Landeskunde, Remagen, fertigte die Ab- 
schnitte „Die Lage der Stadt in der Landschaft, Zahl der 
Einwohner seit 1800 für jedes Jahrzehnt, Wirtschaft, Wohl- 
fahrtspflege“ (Bearbeiter: A. HAMMERSCHMIDT, R. KLÖPPEr, 
H. Scuamp, E. ScumipT). Ein Gesamtüberblick „Land und 


Städte in Hessen“ steht den Einzelbeiträgen voran. In 
knapper Form behandelt in ihm F. UHLHORN die Geschichte 
des Landes. Ausführlicher ist die Darstellung der Entwick- 
lung der Städte durch W. H. Struck, die sich vor allem 
mit den Stadtgründungen, mit der Entwicklung von Be- 
völkerung, Wirtschaft und städtischer Verfassung befaßt. 
Diesem Aufsatz ist ein Schrifttumsverzeichnis beigefügt, in 
dem man sich ebenso wie bei den Einzelbeiträgen eine 
noch stärkere Berücksichtigung geographischer Arbeiten 
wünscht. 


Innerhalb der Grenzen des heutigen Landes Hessen, in- 
nerhalb eines landschaftlich außerordentlich vielgestaltigen 
Gebietes also, das aus zahlreichen ehemaligen politischen 
Einheiten hervorgegangen ist, werden 161 Städte behandelt, 
alle diejenigen Orte, die heute „amtlich berechtigt sind, als 
Stadt bezeichnet zu werden“. Der Stoff wurde ebenso ge- 
gliedert wie in den vorher erschienenen Teilen des Deut- 
schen Städebuches. Wie in den anderen Bänden, konnten 
auch im Hessischen Städtebuch ehemalige Städte aus ver- 
schiedenen Gründen nicht berücksichtigt werden. Gerade in 
einem Lande wie Hessen, in dem Fehlgründungen von 
Städten sehr zahlreich waren, ist das ein fühlbarer Mangel, 
der durch eine Aufstellung der früheren Städte mit einigen 
Literaturhinweisen weitgehend hätte vermieden werden 
können. E. Keyser nimmt als Herausgeber des Deutschen 
Stadtebuches auf S. 9—16 Stellung zu den von Rezensenten 
früherer Bände geäußerten Wünschen hinsichtlich Inhalt 
und Ausstattung des Werkes. Er teilt mit, daß die Beigabe 
von Stadtplänen oder Planskizzen nicht zuletzt der Kosten 
wegen unmöglich sei. Dies muß vor allem der Geograph 
bedauern. Vielleicht aber hätte es sich doch wenigstens er- 
möglichen lassen, die dem Hessischen Städtebuch beigege- 
bene Übersichtskarte, die außer den Städten nur das Ge- 
wässernetz, die Autobahn und die Regierungsbezirksgren- 
zen enthält, mit mehr geographischem Inhalt auszustatten 
und in einem etwas größeren Maßstab zu bringen. 


Das Hessische Städtebuch dürfte nicht nur die landes- 
geschichtliche Forschung anregen, sondern auch die hessische 
Landeskunde in hohem Maße fördern. Schon der Über- 
sichtsbeitrag von W. STRUCK zeigt manche auch geographisch 
bedeutsame Erkenntnisse, die sich aus dem nun möglichen 
Vergleich aller hessischen Städte ergeben. Die vielseitigen 
Angaben, die sich auf Vergangenheit und Gegenwart er- 
strecken, werden kulturgeographischen Untersuchungen 
verschiedenster Fragestellung zugute kommen. 

HELMUT BLUME 


Hans PircramM, Der Landkreis Monschau, Reg.-Bez. 
Aachen. In: Die Landkreise in Nordrhein-Westfalen, 
Reihe A, Bd. 3, hrsg. i. A. d. Landesplanungsbehörde Düs- 
seldorf. 188 S., 28 Karten, 4 Zeichnungen und 32 Abb. 
W. Stollfuss Verlag, Bonn 1958. DM 14,50. 


Der Kreis Monschau gehört heute auf Grund seines un- 
günstigen Gebirgsklimas und seiner Grenzlage zu den wirt- 
schaftlich schwächsten Landkreisen Nordrhein-Westfalens. 
Seine ehemals weltbekannte Feintuchindustrie kam be- 
reits im 19. Jh. infolge der Grenzziehung von 1815 und 
wegen der verkehrsfernen Lage fast zum Erliegen, die Ein- 
wohnerzahl ging damals von 20266 (1849) auf 17 650 
(1905) zurück. Nach dem ersten Weltkrieg mußte dann auch 
die 1887 eröffnete Vennbahn sowie ein Fünftel des Kreis- 
gebietes an Belgien abgetreten werden, so daß der Kreis 
keinen deutschen Bahnanschluß mehr hat. Angesichts der 
besonderen wirtschaftlichen Schwierigkeiten dieses Gebietes 
ist es sehr zu begrüßen, daß seine mannigfachen Probleme 
unmittelbar nach der Durchführung des Deutsch-Belgischen 
Grenzabkommens von 1957 in einer Kreisbeschreibung auf- 
gezeigt werden sollen, woraus sich vielleicht Ansatzpunkte 
für wirtschaftliche Hilfsmaßnahmen ergeben können. 
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Die Durchführung einer Kreisbeschreibung erfordert viel- 
seitige Kenntnisse und langjährige Erfahrung, da fast sämt- 
liche Teilgebiete der Geographie berücksichtigt werden 
müssen. Da Pırcram als noch junger Wissenschaftler diese 
Voraussetzungen kaum erfüllen konnte, wurden größere 
Abschnitte von anderen Autoren bearbeitet (43 von ins- 
gesamt 133 Textseiten, 10 Autoren), deren Namen man 
freilich zum mindesten im Inhaltsverzeichnis hätte erwäh- 
nen sollen. Der geologisch-morphologische Teil von 
W. Scumipt erhält eine besondere Bedeutung durch die 
farbige geologische Übersichtskarte (1: 200000), in die auch 
die Ergebnisse von bisher noch nicht veröffentlichten Re- 
visions- und Neukartierungen eingearbeitet wurden, wäh- 
rend die Behandlung der Oberflächenformen mangels jün- 
gerer geographisch-morphologischer Spezialarbeiten leider 
kaum dem heutigen Stand der Morphologie entspricht. Beim 
Klima ist vor allem auf eine interessante Karte der kli- 
matischen Gliederung der nördlichen Eifel und Nieder- 
rheinbucht von M. BÜRGENER hinzuweisen, die an Hand 
eines im Text nicht näher erläuterten Feuchtigkeitswertes 
den kombinierten Einfluß von Niederschlag und Tempera- 
tur zu erfassen sucht, wobei die einzelnen naturräumlichen 
Einheiten sich teilweise erstaunlich gut abheben. Besonders 
zu erwähnen ist auch die von K. G. Faser durchgeführte 
Schilderung der geschichtlichen Entwicklung, die sich durch 
ihre klare und ausgewogene Art der Darstellung aus- 
zeichnet. 


Leider lassen die von PıLGraMm bearbeiteten Abschnitte 
teilweise sehr zu wünschen übrig. Das kann hier nur an 
wenigen Beispielen gezeigt werden. Bei der Besprechung 
des Wasserhaushalts wird mit keinem Satz auf die Ver- 
dunstung eingegangen. In dem Kapitel über die Siedlun- 
gen herrscht Unklarheit über die wichtigsten Grundbegriffe, 
die evtl. in der weiteren Literatur über das Gebiet zu fol- 
genschweren Verwirrungen führen kann. So sollen die 
Reihendörfer Kalterherberg und Vossenack trotz ihrer Ge- 
wannfluren sehr stark an die Waldhufendörfer des deut- 
schen Ostens erinnern. Auch Straßen-, Anger- und Haufen- 
dörfer sollen hier vorhanden sein. Streusiedlungen wie 
Rötgen, Mützenich usw. werden als Platzwegedorf bezeich- 
net, weil sie „an den abgerundeten Kreuzungspunkten der 
bogenförmig verlaufenden Wege größere oder kleinere 
Plätze aufweisen“ (S. 77). Dabei entstanden diese „Plätze“ 
in einer derartig lockeren Streusiedlung fast zwangsläufig 
und haben mit der normalen Funktion von Plätzen nichts 
zu tun. Gerade dieses Beispiel zeigt deutlich, wie rein 
äußerlich die Einteilung der Siedlungen vorgenommen 
wurde. An anderer Stelle scheint es fast, daß PıLGrAaM 
einen Teil der Orte gar nicht aus persönlicher Anschauung 
kennt, sonst könnte z. B. Woffelsbach mit Kirche, Schule 
und 240 Einwohnern (1950) wohl kaum als „kleiner Wei- 
ler“ bezeichnet werden (S. 78). 


Wenig befriedigend ist auch die Besprechung der Wirt- 
schaft. Das Landschaftsbild wird zwar weitgehend durch 
die Landwirtschaft geprägt, doch sind immerhin 35 °/o der 
Berufstätigen in Industrie und Handwerk beschäftigt und 
nur 29,8 °/o in Land- und Forstwirtschaft. Trotzdem sind 
der Industrie nur gut drei Seiten gewidmet, von denen sich 
zudem fast zwei Seiten ausschließlich mit geschichtlichen 
Fragen befassen. Der Berufspendlerverkehr wird mit neun 
Zeilen abgetan, obschon ein Viertel aller Erwerbstätigen 
zu den Auspendlern gehört! Damit bleiben ganze Fragen- 
komplexe unverständlich. Daß die Heimweberei in ein- 
zelnen Orten heute wieder eine große Rolle spielt (z. B. 
in Rötgen) ist PıLGrAM anscheinend entgangen. Bei der Be- 
handlung der Landwirtschaft hätte man sich eine ein- 
gehendere Analyse der sozialen Verhältnisse gewünscht. 
Es wird zwar oft auf die Bedeutung der nebenberuflich 
betriebenen Landwirtschaft hingewiesen, doch fehlen kon- 
krete Angaben völlig. Auf diese Weise kann das Werk 
seiner Aufgabe kaum gerecht werden. 


Das Buch ist mit zahlreichen farbigen Karten ausgestat- 
tet, von denen neben den bereits besprochenen noch die 
Waldbesitzkarte und die Straßenverkehrskarte von 
E. SCHMIDT einen wertvollen Beitrag darstellen. Leider 
läßt aber auch bei manchen Karten die Bearbeitung zu 
wünschen übrig. So wurde auf Karte 1 (Die Lage des Krei- 
ses) die Kreisgrenze im NE bis an die Rur vorgeschoben. 
Bei Karte 4 (Klimatische Gliederung) ist für den Klima- 
bereich 4 ausgerechnet im Kreisgebiet nicht die weitere 
Unterteilung angegeben. Bei Karte 10, die größtenteils 
nach einer Vorlage von M. SCHWICKERATH gezeichnet 
wurde, steht in der Legende der letzten farbigen Signatur 
Eichen-Hainbuchenwaldgruppe statt Eichen-Birkenwald- 
gruppe. Außerdem ist in den Ergänzungen von PILGRAM 
und E. Scumipt das große Waldgebiet des Buhlert weit- 
gehend als Kulturland eingetragen und die Rodungsinsel 
von SCHMIDT so aus ihrer Isolierung befreit. Schließlich 
wird es die Aachener und Stolberger sehr überraschen, daß 
sie nach Karte 11 (Naturräumliche Gliederung) in den 
Niederardennen wohnen. 


Grundsätzliche Schwierigkeiten bereitet die kartogra- 
phische Behandlung von im Bau befindlichen Talsperren, 
doch sollte man sich wenigstens zu einem einheitlichen Prin- 
zip entschließen und nicht die Oleftalsperre auf allen Kar- 
ten einzeichnen, während die Aufstockung der Rurtal- 
sperre nur bei Karte 2 berücksichtigt wurde, obschon beide 
Bauten etwa gleich weit gediehen sind. 


Die Mängel des Werkes dürfen dem Verfasser wohl nur 
zum Teil zur Last gelegt werden. Es erscheint dem Ref. 
grundsätzlich verfehlt, eine wenig erprobte Kraft mit der 
schwierigen Aufgabe einer Kreisbeschreibung zu betrauen. 
Freilich steht für diesen Zweck so wenig Geld zur Ver- 
fügung, daß erfahrene Bearbeiter nur schwer für diese müh- 
selige Aufgabe zu gewinnen sind. Angesichts der Bedeutung 
der Kreisbeschreibungen als Handbuch für Verwaltung, 
Wirtschaft und Kultur, aber auch in Anbetracht der hohen 
Druckkosten eines solchen, mit Karten und Bildern vor- 
züglich ausgestatteten Werkes, wäre in Zukunft ein entspre- 
chender Mehraufwand für die Gewinnung eines oder meh- 
rerer Bearbeiter mit größerer Erfahrung unbedingt zu be- 
grüßen. FELIX MONHEIM 


RaouL BLANCHARD, Les Alpes et leur Destin. 282 S. mit 
7 Fig. und 33 Karten im Text. In: Les Temps et les Destins. 
Libr. Artheme Fayard, Paris 1958. 


Nach Abschluß seines großen, siebenbändigen Werkes 
über die Westalpen gibt der Altmeister der französischen 
alpinen Geographie hier eine Zusammenfassung, die zwar 
für eine breitere Leserschicht gedacht ist, die aber in der 
Durchführung des Textes und der Ausstattung mit Karten 
durchaus auch. hohen wissenschaftlichen Ansprüchen genügt. 
Wie das Gesamtwerk beschränkt sie sich im wesentlichen 
auf die französischen Alpen und berührt nur gelegentlich 
noch kurz die piemontesische Seite des Gebirges. 


Die Darstellung umfaßt eine vollständige Landeskunde. 
Zunächst schildert BLANCHARD die natürlichen Grundlagen 
auf eine ungewöhnlich lebendige, dynamische Art (S. 19 
bis 107). Das gilt besonders für die Behandlung des geolo- 
gischen Baus und des Reliefs, bei der auch die neuesten Auf- 
fassungen über die Entstehung der Voralpen durch schwer- 
kraftbedingtes Abgleiten der Sedimentdecke bei der Her- 
aushebung der kristallinen Massive berücksichtigt werden. 
Den größten Teil des Buches nimmt dann der Mensch und 
seine Wirtschaft ein (S. 109—274), wobei immer wieder die 
naturbedingten Unterschiede zwischen Nordteil und Süd- 
teil sowie zwischen den kleineren Untereinheiten der fran- 
zösischen Alpen betont werden. 


Recht aufschlußreich erscheint dem Ref. die Schilderung 
vom Gang der Besiedlung, die in den französischen Alpen 
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anscheinend viel früher einsetzt als in den Ostalpen. Die 
erste Ansiedlung erfolgte nach Ausweis der Bodenfunde, 
der Ortsnamen usw. auffälligerweise in der Almregion, 
oberhalb der Baumgrenze, möglicherweise zunächst in einer 
Art Transhumance. Die römische Zeit brachte dann eine 
starke Ausweitung des Siedlungsraumes auch in den Tä- 
lern, so daß im 5 Jh. bereits die meisten Pfarrkirchen vor- 
handen waren. BLANCHARD vermutet sogar, daß die länd- 
liche Bevölkerungsdichte damals schon etwa gleich groß 
war wie heute. 


Besonders wichtig ist die Schilderung der Nachkriegsent- 
wicklung von Bevölkerung und Wirtschaft, weil sich heute 
auf vielen Gebieten ein Wandel abzeichnet, der möglicher- 
weise das bisherige Bild der französischen Alpen von Grund 
auf umgestalten wird. Er äußert sich in einer beachtlichen 
Bevölkerungszunahme (von 1946 bis 1954 um 67 550 Ein- 
wohner), als Folge eines hohen Geburtenüberschusses (teil- 
weise 11 bis 16 Promille!) und einer beachtlichen Einwande- 
rung, die sich besonders im Nordteil der französischen Al- 
pen bemerkbar machen und auch in der inneralpinen Zone 
den rapiden Bevölkerungsrückgang der letzten 100 sabre 
zum Stehen gebracht haben. 


Auf wirtschaftlichem Gebiet ist insbesondere die Inten- 
sivierung der Landwirtschaft zu erwahnen, die sich in der 
zunehmenden Verwendung von kiinstlichen Diingemitteln, 
in einer Umgestaltung der Fruchtfolgen, der Pflege der 
Intensivkulturen durch Schädlingsbekämpfung, der Mecha- 
nisierung und Motorisierung sowie in Umstellungen in der 
Almwirtschaft bemerkbar macht. In dieser Entwicklung ist 
auffälligerweise der Südteil der französischen Alpen füh- 
rend (wahrscheinlich wegen des Überwiegens von höheren 
Betriebsgrößen), während er sonst im allgemeinen hinter 
dem Nordteil zurücksteht. 


Diese neueste Entwicklung, die sich auch in anderen Wirt- 
schaftszweigen und besonders im Fremdenverkehr zeigt, 
läßt nach dem katastrophalen Verfall der letzten Jahr- 
zehnte wieder Hoffnung schöpfen für eine weitere gedeih- 
liche Zukunft der Bewohner der französischen Alpen. 


FELIX MONHEIM 


PHiLıppE PINCHEMEL, Structures sociales et depopulation 
rurale dans les campagnes picardes de 1836 4 1936. 232 Sei- 
ten, zahlr. Fig. u. Tab., 4 Karten. Centre d’études écono- 
miques. Librairie Armand Colin, Paris 1957. 


Für den Verf. war ein Hauptanliegen zu erfahren, in 
welchem Maße Volkszählungsergebnisse als Quelle demo- 
graphischer Forschungen von Bedeutung sind. Er benutzte 
dieses Material, um das Problem der Landflucht in einem 
Gebiete zu verfolgen, in dem es in den Grundzügen schon 
bekannt war. Allerdings erschienen ihm die bisherigen Un- 
tersuchungen unbefriedigend, da sie entweder — auf Ge- 
meindebasis beruhend — zu kleinräumig sind oder unter 
Benutzung statistischer Quellen größerer Ausschnitte, mei- 
stens ganzer Kantone, zu großräumig, um exemplarisch die 
Bevölkerungsentwicklung nach ihrer Intensität und ihrem 
Verlauf widerzuspiegeln. Daher bemüht sich der Verf. un- 
ter zusätzlicher Benutzung der Namenslisten der Volks- 
zählung durch Kombination beider Methoden ein gültigeres 
Ergebnis zu erzielen. Er wählt drei Kantone der pikardi- 
schen Ebene, Rosiere, im Santerre, Westpikardie als Bei- 
spiel für die Beauce, Hornoy, aus der Zentralpikardie und 
Rue aus der Ostpikardie, die sich in Sozialstruktur, Bevöl- 
kerung und geographischem Milieu unterscheiden, und ver- 
folgt sowohl die Gesamtentwicklung als auch die der 64 Ge- 
meinden der drei Kreise. In dieser Studie werden bewußt 
längst nicht alle Möglichkeiten, welche die Volkszählungs- 
listen bieten, erschöpft, jedoch schon die ausgewählten 


Punkte liefern ein erstaunlich lebendiges Sozialmilieu in 
festumrissenem geographischem Rahmen. Nachdem die Be- 
völkerungsentwicklung im allgemeinen verfolgt wurde, 
wendet sich der Verf. der Untersuchung der sich in diesem 
Zeitraum wandelnden Sozialstruktur zu. Zuerst wird 
analytisch die zahlenmäßige Entwicklung der Berufsgrup- 
pen und ihre Wandlung in Verbindung mit der wirtschaft- 
lichen Transformation erfaßt, erst abschließend wird eine 
Synthese versucht, in dem durch Vergleich der Entwicklung 
des aktiven Bevölkerungsteils zu der der Gesamtbevölke- 
rung die Typen der Landflucht umrissen werden. Die ver- 
schiedenen Typen der Entvölkerung sind abhängig vom 
Landschaftstypus, in welchen die Landflucht stattfindet, 
je nachdem in welchem Maße eine Brachlegung der Felder 
verursacht wird oder nicht, wird sie als aktiv oder inaktiv 
definiert. Im allgemeinen unterscheiden sich die Ergebnisse 
nicht von denen früherer Studien. Im Laufe des Jahrhun- 
derts konzentrierten sich die landwirtschaftlichen Betriebe 
bei gleichzeitiger Verminderung der Kleinbetriebe und der 
landwirtschaftlichen Arbeiter. Textil- und Holzhandwerk 
verloren laufend an Bedeutung, teilweise nach einer Pe- 
riode fabrikmäßiger Konzentration. Die Dienstleistungs- 
gewerbe verringerten sich mit der schwindenden Zahl ihrer 
Kunden und Verbraucher. Wichtig ist allerdings die Fest- 
stellung, daß die in den bisherigen Untersuchungen ge- 
brachten Entwicklungskurven nur den Durchschnittswert 
eines größeren Gebietes zeigen und nicht den Verlauf in 
kleineren Zellen, in den Gemeinden, wo die Ergebnisse so- 
wohl untereinander als auch im Vergleich zum Verlauf der 
Entwicklung der einzelnen Kantone durchaus verschieden 
sein können. Der Verf. legte besonderen Wert gerade auf 
diese Nuancen und hat sie an Hand ausführlicher Tabellen 
und Karten zu belegen gewußt. MEcHTILD HAHN 


INGE RieMANN, Der Weinbau in drei französischen Re- 
gionen: Languedoc und Roussillon, Bordelais und Cöte 
d’Or. Marburger Geogr. Schriften, Bd. 6, 118 S., 10 Kar- 
ten, 15 Abb., 4 Tab. Im Selbstverlag des Geogr. Inst. d. 
Univ. Marburg, Marburg 1957. DM 6,—. 


Nachdem über den Weinbau in Deutschland eine Fülle 
von älteren und jüngeren Arbeiten vorliegt, muß eine Un- 
tersuchung dieses Wirtschaftszweiges in Frankreich schon 
aus Gründen der Vergleichsmöglichkeit als willkommen er- 
scheinen. Die Verfasserin setzt sich das Ziel, die Unter- 
schiede der Rebkultur in den drei ausgewählten Landschaf- 
ten herauszustellen und zu erklären. Das Kernstück der 
Arbeit ist der wirtschaftsgeographische Teil, in dem die 
Grundlagen, die Technik und die Probleme des Rebbaues 
behandelt werden: u. a. die natürlichen Verhältnisse, die 
Anbauformen, die Rebsorten, die Betriebsstruktur, das Ge- 
nossenschaftswesen und die allgemeinen weinwirtschaftli- 
chen Fragen. Vor allem dank der in diesem Abschnitt nie- 
dergelegten Ergebnisse ihrer sehr detaillierten Studien, aber 
auch durch sinnvolle Berücksichtigung natürlicher und histo- 
rischer Einflüsse gelingt der Verf. ein fundierter Vergleich, 
der — formelhaft ausgedrückt — zu folgender Erkennt- 
nis führt: Languedoc-Roussillon: umfangreiche Produktion 
mittelmäßiger Weine, Bordelais: Orientierung auf Quali- 
tätsbau und Export, Cöte d’Or: engbegrenzte Qualitäts- 
weinerzeugung. Das eigentlich geographische Fazit bringt 
das Schlußkapitel „Die Weinbaulandschaft“, dessen An- 
schaulichkeit kaum noch der Ergänzung durch die beigege- 
benen 15 photographischen Aufnahmen bedarf. 10 Karten 
bezeugen auf ihre Art den großen Fleißaufwand, der zu 
einer soliden wirtschaftsgeographischen Arbeit und einer 
wertvollen Bereicherung der deutschsprachigen geographi- 
schen Frankreich-Literatur geführt hat. 


Karı HEINZ SCHRÖDER 
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ANZEIGEN UND NEUEINGANGE 


Cartografia de Ultramar, Carpeta III, Mejico. Topo- 
nimia de los Mapas que integran y Relaciones Historicas 
de Ultramar. Servicios Geografico e Historico del Ejército, 
Madrid 1955. 2 Bande (Textbd. u. Kartenbd..) 399 S., 135 
Karten. 

Eine wertvolle Sammlung von Faksimile-Drucken von 
Karten, Stadt- und Befestigungsplanen des Vizekönigrei- 
ches Neuspanien aus dem 18. und dem Beginn des 19. Jhs., 
für die Stadt Mexico und ihre Umgebung auch aus älterer 
Zeit (ab 1582). Auch die Pläne für die Entwässerung der 
Lagunen von Mexico aus den Jahren 1768 und 1776 sind 
enthalten. GTZ 


E. Fers, H. Overseck, J. H. SCHULTZE: Geomorpholo- 
gische Abhandlungen. Otto Maull zum 70. Geburtstage ge- 
widmet. Abhandlungen des Geographischen Instituts der 
Freien Universitat Berlin, Band 5. 72 S., 33 Abb., Karten 
und Diagramme. Dietrich Reimer Verlag, Berlin 1957. 
DM 16,—. 

Dieser als Geomorphologische Abhandlungen von der 
Otto-Maull-Festschrift abgegliederte Teil enthalt folgende 
sieben Arbeiten: 

Bakker, J. P. (Zur Entstehung von Pingen, Oricangas 
und Dellen in den feuchten Tropen) liefert einen sehr de- 
taillierten, auf pedologischen und vegetationskundlichen 
Untersuchungen basierenden Beitrag zum Studium der 
Granitverwitterung in Surinam. 

KLAer, W., beschreibt in Fortführung seiner Untersu- 
chungen in Korsika „Verkarstungserscheinungen“ in Silikat- 
gesteinen. 

MORAWETZ, S., untersucht in seinem Beitrag „Junge 
Erosion und Akkumulation in den Ostalpen“ vor allem 
den Einfluß der Hangabtragung auf die junge Talgeschichte. 

Photogrammetrische „Untersuchungen an Blockströmen 
der Otztaler Alpen“ führten PıLLewizEr, W., zu der Er- 
kenntnis, daß sie Bildungen des Fernauhochstandes der 
Alpenvergletscherung darstellen, die im Kern aus Eis be- 
stehen. 

An Hand einer Karte gibt H. PascHiNGER einen Uber- 
blick über die Gletscherausdehnung der Schlernzeit. 

In seinem Beitrag „Formgestalt und Pflanzendecke der 
Niedertauern-Landschaft“ liefert L. KoEGEL eine physio- 
gnomisch gehaltene Landschaftsbeschreibung. 

In seinen „Klimamorphologischen Beobachtungen in der 
Serra da Mantiqueira und im Paraiba-Tal (Brasilien)“ be- 
schreibt H. LEHMANN Periglazialbildungen und diskutiert 
die Möglichkeit einer Itatiaia-Vergletscherung. Auch LEH- 
MANN gelingt keine restlose Klärung der Genese des Geröll- 
bzw. Schutthorizontes der „Semi-naranhas“ des Paraiba- 
Tales. O. F. 


ANDREAS PREDÖHL, Verkehrspolitik; Band 15 in der 
Reihe „Grundriß der Sozialwissenschaften“. 360 S., Göt- 


Dieses von dem Ordinarius für Verkehrswissenschaft an 
der Universität Münster verfaßte Werk darf als eine wert- 
volle Ergänzung zum verkehrsgeographischen Schrifttum 
begrüßt werden. PREDÖHL stellt die kausalen Raumbezie- 
hungen stark in den Vordergrund. Im ersten Teil des Bu- 
ches werden die einzelnen Verkehrsmittel und ihre Wech- 
selbeziehungen in der Weltwirtschaft behandelt; es folgen 
die Darstellungen der Verkehrsorganisationen (Betriebe, 
Märkte und Tarife), und schließlich folgen im 3. Teil die 
Probleme der Verkehrspolitik im engeren Sinne. Für den 
Geographen enthält das Buch eine Fülle wertvoller sach- 
licher und methodischer Anregungen. H. V. 


Berichte zur Deutschen Landeskunde: Inhaltsregister zu 
Band 1—16, 1941—1956; 167 S., hrsg. von der Bundes- 
anstalt fiir Landeskunde; Remagen 1957. 

In erfreulich übersichtlicher Form ist hier der Inhalt der 
Bände 1—16 der Berichte zur Deutschen Landeskunde ge- 
ordnet worden. Darüber hinaus ermöglicht das Registerheft 
durch die Aufnahme der Rezensionen und Kartenneu- 
erscheinungen eine gute allgemeine Information über das 
deutsche landeskundliche Schrifttum zur ersten Orientie- 
rung. H. V. 


CorTADA Reus, Franzisco, Geografia Econdmica de 
Espafia. 419 S., 38 Karten und Abbildungen. Barcelona 
1952 II. 135,— pts. 

Diese Veröffentlichung enthält einen Gesamtüberblick 
über die spanische Wirtschaft der Gegenwart. Der Autor 
bedient sich dabei vorwiegend der statistisch-lokalisieren- 
den Methode unter Verwendung des Zahlenmaterials um 
1950 mit Vergleichsdaten früherer Jahrzehnte. Die Gliede- 
rung der Wirtschaftsräume lehnt sich an die großen natur- 
räumlichen Einheiten an. Die zahlreichen Karten vermit- 
teln einen Eindruck von der regionalen Verbreitung der 
wichtigsten Wirtschaftsgüter und Wirtschaftszweige sowie 
der Produktionsmengen. Die Übersichtskarten beziehen sich 
erfreulicherweise nicht auf die administrativen Einheiten. 
Das Buch ist eine brauchbare Quelle für generelle Infor- 
mationen. H. V. 


CAVANILLES, ANTONIO JOSEPH, Observaciones sobre la 
Historia Natural, Geografia, Agricultura, Poblacion y 
Frutos del Reyno de Valencia; Madrid 1795—97, 2. Aufl. 
Zaragoza 1958, 2 Bande, 319 u. 428 S., 300,— pts. 

Mit der Neuauflage dieses Werkes durch das ,,Instituto 
Juan Sebastian Elcano“ ist eine der wichtigsten landeskund- 
lichen Monographien Spaniens aus dem 18. Jh. in vortreff- 
licher Ausstattung der modernen geographischen Forschung 
wieder allgemein zugänglich gemacht worden. Die Neu- 
auflage halt sich in Sprachstil und Illustration an das Ori- 
ginal. Sie enthält 53 ganzseitige Abbildungen (Stiche von 
Landschaftsmotiven und Kartenskizzen) sowie als Falt- 
blatt die Karte des Königreiches Valencia von 1795, bear- 


tingen 1958. DM 26,80. beitet von Cavanilles. H. V. 
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